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Das  Hohelied 


Das  Lied  an  die  Natur 


Und  ich  gedenke  der  Stunde, 

die   mich    mit   weichen    Händen 

wegnahm  aus  dem  Kreise  der  Kinder 

und   mich   hinführte   an   das  Ufer 

des  Sees  und   sprach:     Hörst  du? 

Und  ich  sagte:    Ja,  ich  höre; 

Glockentöne,    Glockenstimmen. 

Und  sie  sprach:   Vom  Dorfe  drüben  .   .  . 

Und    ich    sagte:     Nein,    nein! 

weiter,   viel  weiter, 

ich  weiss  nicht,    woher.   — 

Und   plötzlich  war   ich   entrückt 

in  ein  dunkles  Land 

und  ich  fürchtete  mich, 

und   eine  Stimme   rief: 

Es  werde  Licht  I 
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im    Anfang   war   der   hohe   Weltenwille. 
Ihm    war    die    wunderbarste    Schönheit    eigen: 
Das  ungebrochne,   rätselsüsse  Schweigen. 
Er  fuhr  dahin  im  Schöpferkleid  der  Stille. 

Und   seiner   Werke   unermessne   Fülle, 
sie  schwingt  in  Ruh   den  gottgewalt'gen   Reigen. 
Das  ist  ein  Schweben,   Fluten  und   ein  Neigen 
vom  Innersten  bis  an  die  blaue  Hülle. 

Ein   Hauch  von   dir  weht  tief  in  meinem  Innern 
und   scheint  sich   manchmal  deiner  zu   erinnern, 
wenn  stumm  die  Nacht  aus  braunen  Gründen  stösst. 

Dann  fühl  ich,   wie  der  Lärm  des  Tages  endet; 
und    einen    Augenblick   bin    ich    vollendet 
und    tief   in    ew'ges   Schweigen    aufgelöst. 
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JLn    dieser   Frühe    ist    kein   Stillestehn: 
In    allen    Wesen    unsichtbares   Weben, 
und   ist   ein   Formen   unbewusster   Leben, 
die   leise   um   Geborenwerden    flehn. 

Um  alle   Bäume  haucht  ein  seltsam  Wehn. 
Es  ist,    als  hörte   man   das  leise  Streben 
der  Knospen,   die  sich  wie  aus  Angeln  heben, 
und    Hüllen    drohen    manchmal    aufzugehn, 

so    reiften    sie    entgegen    einer   Stunde, 
und   eine  Frage  hängt  an  ihrem  Munde: 
Wann  nahet  er,    der  uns  erlösen   mag? 

Und    Äste    sind    wie    Arme   ausgebreitet 
und  wie  zu  einem  Feste  vorbereitet 
und   harren   alle  auf  den  grossen  Tag. 
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Xn  heissen  Wehen  liegt  die  junge  Erde  — 
Wie    die   Geschöpfe   ihre   Schmerzen   zwingen! 
Ein  unterdrücktes  Schreien  um  Vollbringen 
spricht  aus  der  Bäume  zitternder  Gebärde. 

Da  schrillt's  durch  weite  Stillen  hin:    ,,Es  werde!' 
Und    plötzlich    regen   Wälder   ihre   Schwingen. 
In  Licht  und   Lust   gefüllte   Knospen   springen! 
Taufrische   Gräser   brechen   aus   der   Erde 

und  sind  schon  voll  von  neugeformten  Stimmen, 
die   tönend   über   offnen   Blüten   schwimmen, 
von   denen  jede  eine  Sehnsucht  spürt. 

Und   alle  sind   den  Winden  hingegeben 
und  wissen  kaum  von  ihrem  jungen   Leben 
und   sind   wie   Kinder,   rein  und  unberührt. 
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Uer  wilde  Taumel  läset  mich  nicht  mehr  stehen: 
Die  Erde  lockt  mich  mächtig  zu  ihr  nieder. 
Sie  fasst  und  kettet  meine  jungen  Glieder 
und  zwingt  mich,  still  zu  lauschen  ihrem  Flehen: 

,,Du  Menschenkind!    Du  darfst  nicht  von  mir  gehen I 
O  höre   nur,    wie   unsre   tollen   Lieder 
lustmächtig   in   die   braunen   Schollen   nieder 
und  aufwärts  in  die  Lüfte  wild  verwehen. 

Sieh  meine  Blumen   da,    die  Lenzgeschöpfe  1 
Wie   strecken   sie   die   gelben   Blütenköpfe 
hervor    aus   ihrem   zarten    Düftehaus. 

Und  hör:    Dies  Läuten  da  an  allen  Enden  — 
Ich   glaube   gar,    die   losen   Schelme   senden 
den  Blütenstaub  schon  auf  die  Brautfahrt  ausi" 
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Uie  Wälderorgeln  brausen  durch  die  Tiefen 
mit  wuchtig  schweren,   Sprachgewalt' gen  Tönen. 
Tief  in  den  Wurzeln  widerhallt  das  Dröhnen, 
wo  starrgefesselt  ihre  Stimmen  schliefen. 

Es  ist,  als  ob  die  Bäche  schneller  liefen. 
Urlaute   aus  dem   grünen  Schachte   tönen, 
bald   Jubelrufe   und   bald   dumpfes  Stöhnen, 
als  ob  Gefangne  um  Erlösung  riefen. 

Sie   nahen    meiner   Seele    offnen   Toren. 

Wie  sie  mein  Innerstes  sturmwild  durchbohren, 

und  brausend  durch  die  Labyrinthe  ziehn! 

Zur  tollen  Orgel  ist  mein  Herz  geworden 
und   löst   sich   auf   in   zitternden   Akkorden 
und  wilde,   gotterfüllte  Melodien. 
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JLJie  Landschaft   wechselt   plötzUch   ihre   Bilder: 

versunken   sind   die   Hügelregionen, 

und  vor  mir  starren  weisse   Gletscherzonen. 

Eng   wird    der    Pfad    und    steil    und    immer   wilder. 

Und   Gipfel   dröhn  wie   hochgehaltne  Schilder, 
dahinter   unsichtbare   Riesen   thronen. 
In   diesen   Einsamkeiten   möcht   ich   wohnen: 
Wie  schlürft  mein  Aug  die  aufgetürmten  Bilder. 

Den  Schritt  will  ich  in   eure   Reiche  lenken 
und  mich  in  eure  Seele  still  versenken, 
ihr   Zeugen   unfassbarer  Schöpferkraft, 

geformt,   gebildet  von  allmächt' gen  Händen, 
die   euch   unmerklich   bauen  und   vollenden 
in  tiefer  Ruh  und   ohne  Leidenschaft. 
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JlSintret  ich  über  blum'ge  Wiesenschwellen 
und  halte  still  auf  meinem  Morgengange. 
Das  Tal  ist  voll  von  jauchzendem  Gesänge, 
und   Blumen   leuchten   auf  an   allen  Stellen. 

Die  sonst  so  kühlen,   träumerischen  Quellen 
berauschen   sich   an   ihrem   eignen   Klange, 
und   oben  taumeln  überm  Felsenhange 
lusttrunkne  Vögel  über  Wasserfällen. 

Und  Zittern  rieselt  durch   die  Blütenköpfe, 
in  tausend  Sprachen  reden  die  Geschöpfe  — 
kein  Wesen  mehr  das  andere  versteht: 

Es  fuhr  der  Geist  auf  unsichtbarer  Schwinge 
allmächtig  schaffend  in  die  kleinsten  Dinge, 
und  jedes  Wesen  ist  heut  ein  Prophet. 


18 


JNun   reden   rings  gehoben   alle  Dinge: 
Der  Steine  Stammeln  donnert  gell  zu  Tale. 
Zerbrochen  liegt  des  Schweigens  weisse  Schale, 
ein  jeder  Tropfen  klingt  gleich  einer  Klinge. 

Es  rollt  der  Wind  mit  flügelstarker  Schwinge 
die  Melodieen  hin  im  Felsensaale. 
Urwort  geworden  sind   mit  Einem  Male 
die  Wesen   rings  im  blauumzirkten   Ringe. 

Wie  war  gewaltig  schon  das  eh'rne  Schweigen. 
Wie  überwältigt   mich   der  grosse   Reigen! 
Die  Schönheit  lebt!    Sie  atmet,  glüht  und  loht! 

Ein  Tönen  steigt  herauf  an  jedem  Hange 
und  schwillt  empor  zu  mächtigem   Gesänge: 
Durch  seine  Stillen  wandelt  jubelnd   Gott. 
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Xn    eines   Felsengürtels   kühlem    Becken, 
darin   des  Schweigens  weisse  Schleier  weben, 
lieg   ich,    der  wilden   Einsamkeit   ergeben, 
bewacht   von   ihren   trotzig   hohen   Recken. 

Kein    Menschenwort   vermag   sie    aufzuwecken. 
Auf   ihrem   Antlitz   regt   sich  kaum   das  Leben. 
Das    ist   ein   langsam   leises  Weiterweben. 
Die  schweren   Häupter  sich  zum   Himmel  strecken. 

Ihr  Prediger  der  ungeheuren  Stille! 

Vor  eurem  Schweigen   beugt   sich   tief   mein  Wille, 

ich  opfre  stumm  an   eurem   Hochaltar. 

Ihr  habt   mich   schon   erhört.     Ich   hab   genossen 
vom  Trank  der  Stille,    den   ihr  ausgegossen. 
Nun   träumt   der  Friede   tief   in   meinem   Haar. 
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Uu    Gipfel    überm    stillen   Felsensaale, 
du    ziehst    mich    an    mit    deinem    tiefen    Schweigen. 
Wie  viel  von   deinem  Wesen  ist  mir  eigen! 
Aus  deinem  Antlitz  sprechen  Wundenmale. 

Zu  deinen  Füssen  knieen  grüne  Tale, 
und  Winde  kühl  um  deine  Hüften  steigen, 
und    Menschen   sich   vor   deiner   Grösse    neigen, 
wenn   du   aufleuchtest   stumm   im   Morgenstrahle. 

Der   du   so    hoch    ob    allem  Wimmern    wohnest, 

in  Rieseneinsamkeit  und  Stille  thronest, 

was   schaust   du   sehnsuchtsvoll   nach   jedem  Stern? 

Was  strebst  du   fort  aus  deiner  starren  Hülle? 
Genügt  dir  nicht  mehr  deine  eigne  Fülle? 
Suchst  du  dort   oben  einen  starken  Herrn? 
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£\.ui  meinem  Lager  lieg  ich  still  und  träume 
und   schaue   in   des   Himmels   dunkle   Strassen. 
Zur  Ruh   gegangen   ist  der  Lärm  der  Gassen, 
zu   Dunst  zerflossen   sind    die  Wolkenschäume. 

Nur    Eine    Wolke    wandelt    durch    die    Bäume. 
Sie   folgte   mir  seit  Stunden   schon   gelassen. 
Sie  will  mich   rufen   und   sie  will   mich   fassen, 
schwebt  höher  schon,  dass  sie  mein  Haupt  umsäume. 

Die  Augen   schliess  ich   fest  und   geisterleise  — 
Ich  fühle  sie  in  meinem  Innern  schweben: 
Sie  kam  herein   durch  unsichtbare  Gleise. 

Sie  will  urtief  in  meinem  Innern  leben. 

Ins  Land  des  Schlummers  macht  auch  sie  die  Reise: 

Das  ist,   sie  will  mir  ihre  Liebe  geben. 
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Und  wenn  des  Abends  übermächt' ge  Fülle 
mich  überfliesst  in  dunapfer  Einsamkeit 
und   mich   erfüllt  mit  tiefer  Trunkenheit 
und   heller  leuchten   lässt   der  Erde  Hülle, 

und  wenn  sein  unbeugsamer  Schöpferwille 
Urworte  in  die  trunknen  Dinge  schreit, 
dass  purpurrot  die  ganze  Ewigkeit 
hervorrollt  aus  dem  Traumgewand  der  Stille, 

dann  starrt   mein   Geist  in  wachsender  Erregung, 
in  die  enthüllte,   nahende  Bewegung 
und  tauchet  in  das  aufgetane  Licht 

und   muss  sich   schaudernd   überfluten   lassen 
und   will   das   Meer   versprühter  Strahlen    fassen 
und  atmet  schwer  und  ringt  und  kann  es  nicht. 
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Ly    wäre  doch  der  schwere  Schritt  getan! 
Erinnrungsmächtig   auf  des  Abends  Strassen 
ziehn  stumm  einher  die  schweren  Wolkenmassen 
und   das   Gebirg,    das  ich  nicht   meiden   kann. 

Und    ganze   Wälder    folgen    meiner    Bahn 
und   öffnen  mir  die  überwölbten  Gassen 
und  wollen  mich  mit  ihrer  Stille  fassen 
und   zünden  ihre  sei' gen  Lichter  an. 

Wie  habt  ihr  euer  stilles,    schönes  Lieben 
in  meine  Kindesseele   eingeschrieben, 
dieweil  ich  lag  auf  menschenleerer  Flur. 

Noch  einmal  komm  und  gib  mir  dein  Geleite, 
bevor   ich   diesen   dunkeln   Raum   durchschreite. 
Nun   fühl   ich   erst,   was  du   mir  warst,    Natur! 
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J-Zie  Nacht  schlägt  auf  ihr  dunkelblaues  Zelt, 
und   Sterne  hangen   hoch   in   ihren  Netzen 
und    schweben    dort    nach    ewigen    Gesetzen 
hinstarrend  in  die  unermessne  Welt, 

die    sich   selber    fest   in    Händen    hält 
und   deren  Glieder  manchmal  sich  verletzen 
bei    eines    Sterns    starrem   Sich-Widersetzen, 
der  stumm   durch   ungeheure  Tiefen    fällt. 

Dann    leuchtet's   plötzlich    auf   im    dunkeln    Räume, 
und   eine  Welt  erwacht  aus  ihrem  Traume 
und   starrt  entsetzt  auf  seinen   jähen   Fall. 

Doch   ihre  Hände   fassen   ihn   im   Kreise 
und  lenken  ihn  in  neue,   sichre  Gleise, 
und    ruhig   kreist    das   ew'ge   All. 
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Und  manchmal  bin  ich  wie  von  Gott  verlassen: 

In  meinem  Innern  gähnet   eine   Leere. 

Ich   fühle  keine  Härte,   keine  Schwere, 

und  nichts  mehr  sind  mir  Wälder,   Flüsse,   Strassen. 

Und   keine   Hand   will    mehr   die    meine   fassen.    — 
Mich  lockt  nicht  mehr  das  Ziehn  der  Wolkenheere 
und  nicht  der  Nachtgesang  schlafloser  Meere  — 
Die  Liebe  tot  —  und  ausgelöscht  das  Hassen! 

Ich   bin   gleich   einem  Stern   am   Himmelsbogen, 
der  irgendwo   den  weiten  Raum  betreten 
und  der  nun  reglos  starret  in  den  Tag, 

gleichmässig  von  Gestirnen  angezogen, 

von  denen  keins  ihn  ganz  vermag  zu  ketten 

und   die  er  anzuziehen   nicht  vermag. 
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Das  Lied  der  Liebe 
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Vjnade  wird  dir,   o  meine  Seele! 
Die  Nebel  zerrinnen, 
aufquellen  die  Fernen, 
zur  Feier  gerüstet  winken  die  Pfade. 
O  rauschet,   ihr  schweren  Wälder  1 
Ihr  Flüsse,  murmelt! 
Willkommen!    o  all  ihr  Genien! 
Ihr   Landschaften    meiner   Liebe! 
Deine   Gnade   mir,    o   Liebe! 
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Und  einem  Hafen  nahte  sich  mein  Boot, 
es  war  im  Augenblick  der  grössten  Kühle. 
Mich  überliefen   schauernde   Gefühle: 
Ich  ahnte  irgendwo   ein  Morgenrot. 

Erschöpft  lag   ich  im   Kahne   und   wie   tot 
und   sank  zurück  in    alter  Träume   Pfühle 
und  sank  —  da  fühlt  ich   plötzlich  ein   Gewühle 
von  Armen,    die   mich   packten;     es  gebot 

in  lautem  Ton   ein   unbekannter  Rufer 
verbundnen  Augs  zu  tragen  mich  ans  Ufer, 
wo  man  im  Kreis  mich  drehte  und  verliess. 

Wo  bin  ich?     schrie  ich  in  die  Stille,  bis 

fernher  mir  Antwort  kam:     Im  Menschenland I   - 

Da  löste  ich  die  Binde  mit  der  Hand. 
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Jöevölkert  sind  nun  meine  Einsamkeiten: 
Wo    einstmals   Wiesenteppiche   sich    dehnten 
und   an  die  vielgeliebten  Wälder  Berge  lehnten 
und    stumm    dalagen   unermessne    Weiten, 

da  seh  ich  Häuserfronten  grau  sich  breiten 
mit   hohen   Fenstern,    offnen,    müdgegähnten, 
als  ob   nach  keinem  Aufblick  sie  sich  sehnten, 
und    auf   den   Strassen   viele   Menschen   schreiten, 

die  sich   nicht   ansehn  und   sich   nicht  berühren 
und  nur  in   sich  das  dunkle  Leben  spüren, 
durch  das  sie  gehen  wie   ein  stiller  Traum, 

verschwiegen,    scheinbar   kühl    und    ohne   Seele 
und  so,   als  kam  kein  Laut  aus  ihrer  Kehle, 
mir   fremder,    als   im   Wald    der   stillste   Baum. 
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JLIu  bist  ein  Kind  und  trägst  in  dir  das  Wehn 
verhüllter    Nächte    und    verborgner    Tage. 
Dein   reines  Seelchen   kennet   keine   Klage 
und  hat  die  Kraft,   im  Spiele  aufzugehn 

und   alle   Dinge  lächelnd   anzusehn 

und  hinzunehmen  ohne  eine  Frage. 

Du  schreckst  nicht  auf  beim  späten  Stundenschlage 

und  fühlst  nie  bange  Mächte  dich  umstehn 

und  schreitest  unberührt  durch  offne  Türen, 

die  tief  in  aufgetane  Gärten  führen, 

wo  schwüle  Winde  flüstern,  warm  und  schwer  .  .  . 

Doch  manchmal,  wenn  die  Landschaft  plötzlich  dun- 
und  du  allein  bist:  Wie  dein  Auge  funkelt!  [kelt 
Dann  bist  du  nicht  mehr  Kind.    Dann  bist  du  mehr. 
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Xch  weiss,    es  kommen   Stunden,   wo   du   ganz 
in  dich  versunken  bist  und  deine  Stille 
und   in   dir   anklingt   ein   erwachter  Wille 
und   unter   deines  Haars  verschlungnem   Kranz 

sich  ängstlich  wölbt  die  Stirne  voller  Glanz 

und   du   mit  tiefverhangener  Pupille 

zurück  dich  sehnst  in  deine  erste  Stille 

und  halberzwingst  und  siegst  und  doch  nicht  ganz 

und  dann  die  Arme  hebst  und  horchst  nach  innen, 
um  diesem  fremden  Etwas  zu  entrinnen, 
das  immer  tiefer  in  dein  Dasein  bricht 

und  dich  verstrickt  in  unsichtbare  Netze 

und  das  an  dir  erfüllet  die  Gesetze 

des  ew'gen  Seins.    Du  aber  weisst  es  nicht. 


3         Karl  Stamm,  Diditun^vn   I.  ji 


Unruhig  Blut,  willst  du  denn  nicht  verkühlen? 
Was  hast  du  nur?     Ich  höre  laut  dich   fliessen 
und    wellenweise   dich   ins    Herz   ergiessen 
und   alte  Dinge  von  der  Schwelle  spühlen. 

Ich   höre   neue   Gänge   dich   durchwühlen, 

in  unbekannte   Gründe  dich   ergiessen. 

Halt   ein!     Ich  möchte  meine  Augen   schliessen. 

Muss  ich  denn  immerdar  dein   Glühen  fühlen? 

Das  pocht  und  pocht  und  will  nicht  stille  werden. 
Das  gräbt   und   wühlt  mit  bebenden   Gebärden, 
als  ging  ein  Irrer  suchend  in  mir  um. 

Und  wieder  hör  ich  an   der  Türe  pochen 
und  Worte  tönen,   wie  von  fern  gesprochen 
und   wie   aus  einem  Evangelium. 
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J.ch   wälze   ruhlos   mich   in    meinem   Bette  — 
ich   höre   Schritte   an   der  Türe  gehen, 
und    eines   unbekannten    Atems   Wehen 
schwebt   duftend    über   meiner   Lagerstätte. 

Gesprengt   am   Boden   liegt  die  starke   Kette, 
damit   die  Türen   ich   verriegelt.     Spähen 
nicht   fremde  Augen  dort  in  tiefem  Flehen? 
Und   nahn  sich   geisterleise   meinem   Bette? 

Und  Menschgestalt?  Ihr  Blick  nimmt  mich  gefangen. 
Und  doch  nicht  Mensch.  Nur  menschliches  Verlangen 
strömt  mächtig  aus  dem  Wesen  her  zu  mir. 

Wie  kamst  du  durch  die  starkbewachte  Pforte? 
Bist  du  das  Schweigen?  Hast  du  keine  Worte? 
Ich  bin  die  Liebe.    Friede  sei  mit  dir. 
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VJib  mir  die  Hand,  wir  wollen  weitergehen. 
Das  Haus  der  Einsamkeit  musst  du  verlassen. 
Wir  wollen  Menschen  an  den  Händen  fassen, 
der   Menschen   Atem   birgt    ein   süsses   Wehen. 

Lass  fern  von   dir  die  schweren  Wälder  stehen. 
Wir  wandern   selig  weissumwölkte  Strassen. 
Ich   führe   dich   durch   schmale   Felsengassen 
und   niegeahnte  Dinge  wirst  du  sehen. 

Gefilde  blühen  dort  in  ew'ger  Schöne, 

und  unsichtbare  Harfen  rauschen  Töne, 

und  höchste  Freude  ist:    Gib  mir  die  Hand  .   .   . 

Nun   leb   ich   leise  schon  in   deinem   Innern. 
Fahr  zu.     Ich   will   mich   deiner  gern   erinnern, 
ich    führe   dich   in    das   verheissne   Land. 
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An  sel'ger  Blindheit  wandelst  du  vorüber 
an  mir  und   ahnst  nicht,   wie  unsäglich 
ich   mich   verändert   und   verändre   täglich 
und  wie  auch  mir  die  weiten   Himmel   trüber 

erscheinen,  wie  aus  tiefer  Nacht  herüber 
und  wie  mir  Stunden  nahen,  unerträglich 
und  meine  Blicke,  ernst  und  unbeweglich 
an   einer   haften   bleiben,    die  vorüber 

und  waldwärts  schreitet  mit  verhaltnem  Schritte 
und   sich  zur  Erde  wirft  in  seiner  Mitte 
und   in   die  Stille  lauscht,    die  klangumtönte, 

um   endlich   das  Geheimnis  zu   erzwingen, 
indessen   fern  und  unter  Händeringen 
sich  ruhlos  wälzt,   der  sie  erlösen  könnte. 
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Und  plötzlich  springst  du  auf  von  deiner  Schwelle 
und   atmest   tief.     Nun   hast   du  überwunden 
und    deine    grossen    Augen    glühn:     Gefunden. 
Du  zitterst  noch  und  bebst  wie  die  Gazelle 

und  wirst  auf  einmal  laut  wie   eine  Quelle 
und  deine  Lippen  sich  zum  Sänge  runden 
und   rufen   auf  verhaltne  Feierstunden, 
und  aus  den   Bäumen   dringt  purpurne  Helle. 

Gewölbe   springen   über   deinem    Haupte! 

Ich  kenne  dich  nicht  mehr,   du  Kind-Geglaubte! 

Du  bist  nicht  du!    So  jubelnd  singt  kein  Kind! 

Es  rauscht  in  deinem  Lied  von  wilden  Tänzen 
und    rote    Rosen    Mädchenstirnen    kränzen, 
die   feuerheiss  wie   junge   Liebe  sind! 
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JVlein   Herz   schrie   auf   in   tiefer   Mitternacht. 
Mein  Herz  schrie  auf  beim  glühen  Morgenrot 
und  fieberte  und  litt  und  war  wie  tot 
nach  einer  langen   und   verlornen  Schlacht. 

Und   wieder  w^ard    es  Tag   und   wieder  Nacht. 
Ich    rief   nach    dir   inbrünst'ger   als   nach    Gott, 
bis  plötzlich  eine  weisse  Hand  sich  bot 
und  fest  mich  hielt.    Dann  bin  ich  aufgewacht. 

Und  nun  ist  Tag.    Die  Wände  stehn  im  Lichte, 
und   Augen   glühn    aus   einem   Angesichte, 
und  eine  Stirne  neiget  sich,   wie  wenn 

mit  ihrem   Glanz   sie   mich   berühren   wollte: 
Ich  wusste  ja,   dass  ich  nicht  enden  sollte 
so   gänzlich  ungestillt,    du  kämest  denn. 
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Der  Liebende 

vjnd  einem  Schiffe  gleichet  meine  Seele, 
das  unaufhaltsam  und   durch  Sturm  und  Regen 
dem   abgelegnen   Hafen   fährt  entgegen, 
dass  es  mit  seiner  Stille  sich  vermähle. 

Wie  dürstet  mich  nach  dir,    du  Frauenseele! 
Fühlst   du   mein    Innerstes   sich   nicht    erregen? 
Das  ist  ein  Streben  und  Sich-Hinbewegen 
zu  deiner  Ruh  nach  göttlichem  Befehle 

beim  Licht  des  Tages  und  beim  Glanz  der  Sterne. 

Gib  mir  ein  Zeichen!    Liebe,   rede  du! 

Wie   meine   müden   Finger  wund    sich    dehnen:    — 

Was  stehst   du  unbeweglich  in   der  Ferne? 
Bist  du  die  unnahbare,   ew'ge  Ruh?   — 
Und    ich    das   ew'ge,    unstillbare   Sehnen? 
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Die   Liebende 

Wie  eine  Blüte  bin  ich,   die  zur  Stunde 
sich   unsichtbar   im   Innern   ausgestaltet 
und    die   nun   ihre   Blätter   scheu    entfaltet 
aufdeckend    eine   langverhüllte   Wunde, 

die  leise   fieberte  auf  meinem  Grunde 
und  immer  wühlend  noch  im  Innern  waltet 
bis  sie  einst  stumm  und  ungestillt  erkaltet.   — 
Wie  send   ich  meine  Blicke  in  die  Runde 

nach   dir,    du   grosse,    gnadenreiche   Sonne! 

Du  kannst  mich  heilen!    Still!    O  welche  Wonne! 

Dich  Gebende!     Dich   Milde!    bet  ich   an! 

Vor  deinem  Glänze   muss  ich   mich   enthüllen: 
o,    komm,    mit   deinem    Licht   mich   zu    erfüllen! 
Ich   bin  bereit  und   still   und   aufgetan. 
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Welch  tiefe  Sehnsucht  legst  du  in  mich  nieder 
und  lassest  seligbang  mich  wieder  schwanken. 
Du   füllest   mich   mit  herrlichen   Gedanken 
und  zauberst  vor  die  Seele  duft'gen  Flieder. 

In   warmen   Strahlen   rinnst   du   an   mir   nieder. 
Du  hütest  mich  wie   einen  Fieberkranken, 
zerstörst   und  bauest  mächtig   neue  Schranken. 
Du  lässt  mich  dürsten  und  du  tränkst  mich  wieder. 

In   tiefen   Nächten   lässt   du   mich   genesen 

um  qualvoll  wiederum  in  mir  zu  wesen. 

Du  nimmst  und  gibst,   bist  klar  zugleich  und  wirr. 

Und  doch,  du  reissest  mich  empor  zum  Leben. 
Ich  hab   dir  meine  Seele  hingegeben: 
Du  Übermacht' ge  Kraft,   ich  glaube  dir! 
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Ach   kann  die  Augen  schliessen  mit  den  Händen: 
Du    drängst    dich   unaufhaltsam   durch    die   Spalten, 
ich    mag   die   Nacht   dir   schwer   entgegenhalten   — 
du   gleitest   dennoch   stumm   entlang   den   Wänden. 

Ich    stelle    Wächter    aus    an    allen    Enden, 
jedweden    Fremdling    rufend    anzuhalten: 
Du    nahest    lächelnd    dich    den    Nachtgestalten, 
die   deine   übermächt' gen   Strahlen   blenden. 

Ich   flieh   vor  dir  in   meine  Traumgemächer 
und    stürze   wild    den   übervollen    Becher: 
Herauf I     Ihr   Träume!     Schäume!     Abenteuer! 

Umsonst   —   die   Stille   spottet   meiner   Worte. 
Und  wieder  stehst  du  in  der  offnen  Pforte, 
und  meine  Seele  loht  in  lichtem  Feuer. 
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jjrfs   gleisst   die   Luft   im   heissen   Mittagsschweigen. 
Wir  sind  der  Stille  sehr  willkommne  Gäste. 
Wir  lieben  beide  ihre  heil' gen  Feste. 
Sie  will  uns  ihre  schönsten  Schätze  zeigen. 

Es  klingt  Musik  von  unsichtbaren   Geigen 
durch   grüner   Bäume  moosbedeckte  Äste. 
Von  ihren  Früchten  gibt  sie  nur  das  Beste, 
ganz  leise  schüttelnd   an  den  schweren  Zweigen. 

Der  Vorhang  zittert  leicht  im  Hauch  der  Lüfte, 
und   fremde,    feine,   unbekannte  Düfte 
verbreiten  wunderbare   Seligkeit. 

Sie  hat  die  Schwere  ganz  von  uns  genommen, 
und  für  die  Erde  sind  wir  nun  vollkommen. 
Und  tiefe  Stille.   —  Friede.  —  Hohe  Zeit. 
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±yu   bist   verworrner   als   des   Meeres   Rauschen, 

geheimnisvoller  als  der  Winde  Wehen. 

Ein    fremdes   Etwas    ist   in    deinem    Gehen. 

Du  zwingst  das  Schweigen,  deinem  Schritt  zu  lauschen. 

Du  bist   ein  Ton  im  hohen  Wälderrauschen, 
der  hohe  Ton,    den  wir  noch   nicht  verstehen. 
Bist   du    Erfüllung?    —   Oder   bist   du   Flehen? 
Ist   deine  Seele   nicht   ein   ew'ges  Tauschen? 

Denn  übermächtig  blicken   deine  Augen, 
aus  denen  alle  Wesen  Liebe  saugen, 
und   tiefe  Stillen  stehen  um  dich  her. 

Es  späht  der  Abend  lang  nach  dir  herüber. 

Du   aber  wandelst  märchenstill   vorüber 

und  neigst  dein  Haupt  und  bist  von  Liebe  schwer. 
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Xn  dieser  Landschaft  schau  ich  deine  Seele: 
Wie  jugendlieblich  lebt's  im  Vordergrunde, 
es   badet   sich   im   See   die   Morgenstunde, 
dass  neu  die  Welt  dem  Lichte  sich  vermähle. 

Seeüber    hallt    ein    Lied    aus    Vogelkehle, 
das   Echo   lispelt  schelmisch   in   die  Runde. 
Durchsichtig  sind   die   Fluten  bis  zum   Grunde 
und  klar  und  lieblich,    ohne  Schuld  und  Fehle. 

Im  Hintergrunde  hängt  ein   duft'ger  Schleier. 
Dort   hält    die   Schönheit    ew'ge   Liebesfeier, 
die  unfassbare,   tiefe  Schweigerin. 

Ein   Windhauch   bringt   den   Schleier   in    Bewegung. 

Ich  sehe  hin  in  seliger  Erregung, 

und  dunkel  ahn    ich  ihren  hohen  Sinn. 
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JUer  Tag  ging  ruhig,   wie   ein  Greis  zu   Ende. 
Wir  sassen   schweigend   bei   dem  Abendmahle, 
und  Stille  war  in  unserm  kleinen  Saale. 
Das  Zwielicht  rann   gedämpft  um  unsre  Hände, 

Da   brach    es   unaufhaltsam    durch    die   Wände 
und  war  nun   zwischen  uns  mit  einem  Male 
und    bot    uns   lächelnd    eine    volle    Schale 
und   gab   und   sprach:     Nun  trinket   ohne  Ende! 

Ihr   trinkt    mein    Blut,    der   Erde    Grund    entronnen, 
das  leuchtend  quillt  und  pulst  in  fernen  Sonnen. 
Fühlt  ihr  noch  nicht,  wie's  in  euch  wogt  und  fliesst, 

den   Endlichkeitsgedanken   leis   vernichtend 
und   zu   Unendlichkeiten    euch   verdichtend? 
Ihr  trinkt  mein  Blut,  das  kühl  und  ewig  ist. 
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Heilige   Stunde 

Xch  lud   dich  auf  des  Abends  stille  Stunde 
als  einz'gen  Gast.    Dann  müssen  rings  auf  Erden 
die   unzählbaren   redetrunknen    Munde 
und   alle  Rufer  stille  werden. 

Verklärt    und    leidenlos    im    Hintergrunde 
verraucht  der  Tag  auf  kaltgewordnen  Herden, 
und  in  der  Täler  nachtbereitem  Grunde 
entschläft  der  Wind   an  seinen  Traumgebärden. 

Nun  magst  du  nahen,  magst  vorüberkommen. 
Was  unrein  war,  das  ist  von  dir  genommen. 
Nun  bist  du  selber  Abend,    gross  und  still 

und   losgelöst  vom  dunkeln   Umgelände 
und  stehst  vor  mir  und  faltest  deine  Hände 
wie  eine,  die  sich  offenbaren  will. 
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Das   Tanzlied  I 

Von   fern  Musik,   anschwellend,   klar  und  rein. 
Sie   füllt   mit   ihren   Stimmen   alle  Wälder, 
schwebt   über  weiche   Wiesen,    goldne   Felder 
und   trägt  den   Zauber  auch   in   dich  hinein. 

Geniessend   duldest   du   die   süsse   Pein. 
Dass  sie  sich  völlig  nun  mit  dir  vermähle, 
durchdringt   sie   deine   unberührte   Seele 
und  wirkt  in  dir,  wie  schwerer,  junger  Wein. 

Und  unerlöst,   wie  hinter  dunkeln   Gittern, 
wo   eines  neuen  Lebens   Hauch  sie  wittern, 
die   angespannten    Glieder   leise   zittern. 

Und  plötzlich  bricht  der  Wald  sein  banges  Schweigen: 
Im  Takt  der  Töne  sich  die  Zweige   neigen. 
Du   atmest   auf   und   du   beginnst   den   Reigen. 
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II 


JL/u   schwebst  im  Takte   seliger   Gesänge 
auf   abendstiller   Erde   leicht   dahin 
als  war  kein  Wesen  sonst  seit  Anbeginn, 
und   tief  in   deiner  Brust   erbrausen  Klänge. 

Doch  nie  verirrst  du  dich  in   ein  Gedränge. 
Du  bist  allein.     Du  bist  die  Welt,   der  Sinn! 
Du  bist  der  Rhythmus!    Du  bist  Königin! 
Du  bist  Bewegung,  Schönheit  und  bist  Menge, 

und  deine  Füsse  haften  nicht  auf  Erden. 
Es  lebt  das  All  in  deinen  Handgebärden! 
Du  bist  für  jedes  Ding  das  trunkne  Ohr. 

Zum  Himmel  hast  die  Blicke  du  gerichtet, 
und  alle  Werke  sind   für  dich  gedichtet, 
und    deine   Seele   jubelt:     Auf!     Empor! 


50 


III 


JC/rmattet   sinkst   du   auf   die   Erde   nieder, 
zu   weit   ins   Blaue   sich    dein   Blick   verlor. 
Noch  immer  liegt  der  Klang   dir  tief  im  Ohr, 
und  die  Musik  im  Herzen  hebt  sich  wieder. 

Aufs  Neue  ist  gelöst  der  Bann  der  Glieder, 

und    deine   Lichtgestalt   schwebt   wie    zuvor, 

nur  stiller,  ruhevoller  durch  das  Tor 

der  nahen  Nacht,  geschmückt  mit  duft'gem  Flieder. 

Gelassen  ziehst  du  deine  ew'gen  Kreise 
dahin,    dahin   auf  unsichtbarem   Gleise, 
allmählich   tauchest   du   in  Schatten   ein. 

Die    Füsse    wollen    ihren    Dienst    versagen 

und    wollen    deinen    Körper    nicht    mehr    tragen   — 

Du   fühlst  es  plötzlich:     Grenzenlos  allein  .... 
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IV 


<^um   leisen  Schreiten  wandelt  sich  dein  Tanz, 
und  zögernd  kommen  auf  des  Feldes  Mitte 
zum  Stillstand   deine  plötzlich  schweren  Schritte. 
Auf  deiner  Stirne   ruht   ein   fremder  Glanz, 

und  um  dein  Haupt  ringt  sich  ein  Dornenkranz. 
Dein  Auge  starrt,   wie  wenn   es  Schmerzen  litte. 
Es  ist,   als  ob  von  deiner  Schulter  glitte 
deis  Kleid  der  Freude,  und  als  ob  sie  ganz 

dich    fliehen   wollte   und    dich    stumm   verlassen 
und    treulos  weiterwandern   weisse   Strassen, 
und  welke  Trauer  schleicht  sich  in  dein  Herz  — 

Das    ew'ge    Schicksal    hast    du    vorempfunden, 

und   duldend  trägst  du  seine  roten  Wunden 

und  neigst  dein  Haupt  und  bist  auch  gross  im  Schmerz. 
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V 


LJ  nd   wieder  klinget   eine  Saite   an, 

nur    leiser,    tief    von    innen,    schmerzdurchlebt, 

und    deine   qualerfüllte   Seele   bebt 

und   richtet  ihre  Blicke  himmelan. 

Und   weiter  trägt   auf  vorgeschriebner   Bahn 
dein  Fuss  dich  hin.     Und  deine  Seele  hebt 
den   armen   Leib,    dass   er   mit   ihr   entschwebt, 
und   nicht  mehr  fühlest   du   den   dumpfen  Wahn, 

der   dich   an   diese   dunkle   Erde   kettet, 

mit  Steinen  in  das  gleiche  Grab   dich  bettet  — : 

Du  flügelst  auf  aus  kaltem  Mutterschoss, 

des   Erdreichs   dumpfe   Schwere   überwindend 
und   mit   dem  Urgeist   deinen   Geist  verbindend 
und   schwebest  selig,    aller  Fesseln   los. 
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VI 


JVlit  einem  Sinn,    der  über  allen  Sinnen, 
empfindest   du   des   Lebens   dunkles   Sein. 
Nichts  ist   mehr   aussen,    alles   flutet   innen, 
mit  vollen  Eimern  tief  in   dich  hinein. 

Und   neugestärkt,    verklärter,    stumm  beginnen 
die  Füsse  ihren   alten,    ew'gen   Reih'n. 
Die   blauen   Femen   leis   vorüberrinnen, 
es  spiegelt  sich  in  dir  des  Himmels  Schein. 

Es   ruht   in   dir   das   Fernste,    Längstvergangne, 
von  Geisteskräften  mächtig  Eingefangne 
in  einer  Fülle,   die  du  selbst  nicht  weisst, 

die,    aufgerufen,    sich   verhundertfältigt, 

und   plötzlich   rufst   du,    gross,    doch   überwältigt: 

„Nun   bin    ich    Frucht!     Empfange    meinen    Geist!' 
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Lieder  der  Liebe 

JVl  einer    Fülle    trunken    schwebte    Gott    durch    die 

Räume 
und   schuf  seiner  Werke  wunderbare   Gebilde. 
Glühende   Sonnen   entwanden   sich   seinen   Händen, 
und  kalte  Erden  rollten  zu  seinen  Füssen, 
brausende   Meere   griffen   nach   seinem   Kleid. 
Und    es    zitterte   vor    Erregung    Gott-Schöpfer, 
und    seine   ungeheuren  Stillen   schollen   von   seinem 

Gesang. 
Und    war   ein    Hymnus    erhaben    und    weltgewaltig. 

Und  als  seine  Stimme  sich  endlich  im  Räume  verloren 

und  ihn  die  eherne  Stille  wieder  umfing 

und  seine  Werke  lagen  wie  Steine  und  Leichen: 

,,Lebt  denn  niemand  als  ich?"  rief  er 

und   riss  aus  der   Brust   mich,    sein  jubelndes  Herz. 

Rot  quoll  mein  Blut,  und  Schöpfers  Hände  rauchten, 

und  er  träufelte  meine  rauchenden  Tropfen 

allen  Geschöpfen  verbundenen  Auges  ins  Herz. 

Und   Flammen   schlugen  aus  Kohlen   und   Asche. 

Und  überall  Atmen!    Und  Blühen!    Und  Leben I  — 

Und   mir  der  Schmerz.   —  Es  blutete   meine  Seele 

und    ringt   seit   Ewigkeiten   nach   all    ihren    Gliedern 

und  schreit  vor  Lust,   findet  sie  einmal  nur 

in  der  Brust  eines  Geschöpfes  ihre  leuchtende  Kraft 


55 


ihr  entgegenglühen.    Leiser  dann  fühl  ich  den 

Schmerz, 
ist  mir  doch,   als  hätt  ich  mich  selber  gefunden. 
Ich   suche   mich   unermüdlich   in   allen   Dingen. 
Ich  bin  die  Seele  aller  Dinge. 
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Xch  bin  die  Seele  aller  Dinge.     Ich  bin  die  Liebe, 
Ich   lebe   dunkel   in   den   Wurzeln   der   Bäume. 
Tief  in  der  Erde  bin  ich  das  glühende  Feuer. 
Ich  bin  im  Hauch  der  Lüfte  und  im  Rauschen  des 

Meeres, 
In  den  Menschen  bin  ich  das  singende  Blut. 
Ich   fahre  dahin  im   Kleide  der  Morgenröte. 
Des  Abends  müde  Trauer  ist  meine  Trauer. 
Die  Sonne  nenn  ich  Schwester  und  die  Sterne  Brüder. 

Ich  bin  überall. 

Ich  bin  die  Seele  aller  Dinge, 
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Ach  bin  die  Sehnsucht  aller  Dinge. 

Gefesselt  starr  ich  aus  den  Stirnen  der  Berge. 

Laut  und  gewaltig  tön  ich  aus  brandenden  Meeren. 

Unruh  der  Name  meines  Tempels. 

Unruh   die   flackernden   Lichter   meiner   Altäre. 

Unruh  im  Murmeln  meiner  quellenden  Bronnen. 

Nacht  —  ist  mir  Tod.  Sonne  heisst  meine  Sehnsucht! 

Aus  der  Tiefe  der  Erde  bet  ich  um  Sonne. 

Aus  Kinderaugen  schaue  ich   aus  nach  Sonne. 

Des  Menschen  letztes  Beten  heisst  Sonne  —  — 

Ich  bin  die  Sehnsucht  aller  Dinge. 
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öahet  ihr  meine  Brunnen  nicht  überfliessen 

in   heissen  Sommernächten? 

Hörtet  ihr  meine  Stimme  nicht 

im  Ruf  eines  Tieres,  das  zur  Tränke  ging? 

Fühltet  ihr  mich  nicht  zittern  in  eurem  Leibe, 

ihr  Einsamen  unter  den  Menschen? 

Lag  ich  nicht  dunkel  wie  Träume  in  eurer  Seele?  — 

Sähet  ihr  nie  im  Überschwang  meine  Seele: 

Fallen  als  Sterne  durch   nächtliche  Tiefen 

zu   liebeglühenden,    einsamen   Sternen? 
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Ijyin  Verkünder  bin  ich  dem  Einsamen  unter  euch, 

dem   Rätsellöser,    dem   Tiefensucher. 

Ich  führe  ihn  über  hohe  Berge  und  schmale  Täler. 

Ich  hebe  den  Vorhang  vor  seinen  Augen: 

Er  schaut  die  Rätsel,  in  Schweigen  gehüllt  und  ewige 

Schönheit. 
Und   ich   stille  die  Lust  seiner  Sucherbegierde. 
Er   verlangt   nicht   mehr   den   Schlüssel    der   letzten 

Tore. 
Er  ahnt  und   fühlt  der  Geheimnisse  tiefen  Sinn  — 
Und  was  ist  seliger  als  Ahnen  und  Fühlen? 
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Xl/in  Dichter  und  Harfner  bin  ich  allen  Liebenden. 

Sie  öffnen  mir  willig  ihre  stillen  Gemächer. 

Sie  horchen   lange  auf  meine   nahenden  Schritte. 

Ihren  Seelen  bin  ich  der  Gast  der  Gäste. 

Von   meinen  Liedern   lassen   sie   sich  berauschen. 

Ich  führe  sie  an  die  Ufer  stiller  Wasser 

und    fahre  sie  zu   den   Inseln   der  Seligen. 

In  dumpfen  Nächten  wach  ich  an  ihrem  Lager. 

Glück   leuchtet   mir  ihrer  Augen   Glanz. 

Ich  liebe  die  Liebenden. 

Ein  Dichter  und   Harfner  bin  ich  allen  Liebenden. 
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.r\eonen  denk  ich  zurück 

an   meine   tiefversunkene    grosse   Jugendzeit. 

Seliges  Dasein,    als  ich   dir  nahe  war. 

O   Gott,    ganz   dein! 

Dein  mit  allem  1 

Da,    als  du  aufgingest  in   deinem   Beruf 

und,    o  Erbarmer,    deine  Seele 

hingäbest  an  alle  Dinge, 

da  lag   ich   dunkel   in   ihnen   und   unbewusst 

und   kreiste  um  dich  und  wusste  nicht, 

wo  du  wärest 

und  hatte  tiefe  Sehnsucht  nach  dir. 

Atome  verband  ich  zu   Molekülen. 
Mit  unzähligen   Händen  griff  ich  um   mich 
und  wand  mich  und  fieberte  und  litt. 
Nach  Bewusstsein  rang  ich  und   formte 
und  bildete 

und  warf  mich  in   neue   Gewände. 
Und   fühlte,   wie   es  sich   hob   über  mir 
und   ahnte  eine  verheissende  Wärme. 
Da  ward  ich  Stein  und  empfand 
über   mir   eine   wohlige   Leichte. 
Doch  immer  noch  rissen  zu  meiilen  Füssen 
Ketten  von  grosser  Schwere  und  hielten  mich  nieder. 
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Und  ich  zerbröckelte  und  ward  Erde  und  fuhr  auf 

im   Atem   des  Windes   und   ward    Pflanze 

und  wuchs  und  wuchs. 

Nach  oben  zog's  mich.    Ich  musste!    Ich  musste! 

Da  gab  ich  meiner  Sehnsucht  eine  Stimme! 

Im  Schrei   eines  Tieres   erzitterte   ich! 

Ich    fühlte,    wie   meine   Ohnmacht   schwand. 

Da   rang   ich   heisser  und   verfeinerte   meine   Sinne: 

Da  ward  ich  Mensch! 
Tag   neuen   Lebens!     Güldene   Morgenröte! 
Welch  ein  Gefühl  in  mir! 
Welch  fremdes  Wogen! 
Schweigen  ringsumher 
und   grenzenlose  Einsamkeit. 

Still!    Rief  da  nicht  eine  Stimme? 

Wieder  und  wieder! 

Meine  Finger  dehne  ich  wund. 

Meinen  Willen  rufe  ich  auf. 

Leere   Räume   fassen   meiner   Kehle   Laut: 

Wo  bist  du?   —  Wo  bist  du? 

Und    zurück    hallt's   wie   das    Echo    meiner   eigenen 

Stimme 
und   auseinander  tritt  der  Raum. 
Auftut  sich  ein  Meer. 
Dort,   dort,   aus  Wellentiefen, 
schillerndgrünen,   hebt  sich's  empor: 
eine  Hand,   ein  Arm,   marmorweiss. 
Leuchtende    Augen    zwischen    flutendem    Haar. 
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Wie  hebt  sich  die  Brust! 

Wie  ringt  sie  nach  Atem! 

In   ihrem   Munde   erstirbt   ein  Schrei! 

Schrei  eines  Weibes! 

Kraft  gibt  mir  die  Sehnsucht! 

Mein  Wille  wird  Tat. 

Meine  Arme  breit  ich  aus. 

Ihre  Arme   hebt   sie   empor. 

Nach  weissen   Händen  will   ich   greifen. 

Mir  entgegen  hält  sie  ihre  Hände. 

Schauer  der  Berührung! 

Du  Mann!    Du  Weib! 
Erfüllung  ist  nahe! 
Umfangend    umfangen. 
Wer  bist  du?     Wer  bin  ich? 
Aufgelöst.    Ein  Leben! 
Wir!    Wir! 

Was  klingst  du  so  schwer,    meine  Sprache? 
Licht  wird   alles  um  uns. 
O  Sonne,    o  Sehnsucht!     O   all  ihr  Dinge! 
In   eure  Wirrung  schau  ich   einmal  bewusst. 

Ermattet  sink  ich  zurück. 

Ab  fällt  mein  Kleid. 

In  neue   Gewände  muss  ich  mich  werfen. 

Verwandelt  kehre  ich  wieder. 

Stetes  Zerstören! 

Ewiglich  Bauen  I 

Zerschellen  muss  diese  Erde 
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und   hindonnern  an   glühender 

Sonnen  Küsten! 

Glut  muss  ich  werden 

und  Feuer  und   Geist, 

ganz  Geist. 

Dann,   o  Gott!    sind  alle  Dinge  wieder  dein. 

Dann  darf  ich  wieder  dein  sein  mit  allem. 

O  komm! 
Du   Langersehnte  I 
Du  Allesstillende! 
Du  meine  zweite,   ewige  Jugendzeit. 
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Ochlafe,  schlafe,   o  Welt! 
Leise   nahet   die   Nacht, 
alles  Sehnen  ist  still 
und  erfüllet  die  Zeit. 

Schlafe,    schlafe,    o   Mensch! 

Was  schreist  du  auf  aus  den  Träumen? 

Seele,    fürchte   dich   nicht! 

Siehe,   ich  trage  die  Welten, 

in  mir  glüht  euer  Schmerz, 

so,  mit  allen  verwachsen, 

sink  ich  dem  Schöpfer  ans  Herz. 

Höre:    der  Ew'ge  ist  gut 

wenn  wir  ihn  auch  nicht  erkennen. 

Glaube:    wenn  wir  verbrennen, 

verglüht  er  sein  eigenes  Blut! 

Leise   lächelst   du   schon, 

denkst:     was   wäre   ein   Gott, 

der  sich  erschaffen  zur  Qual, 

zu  leiden  unselige  Not?    .   .   . 

Nein,   er  schuf  sich  das  Glück! 

Ohne  Frieden  und  Ruh, 

ohne  Freude  und  Glanz 

wäre  denn  Gott  auch  nicht  Gott. 
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Schlafe,    schlafe,    o   Welt! 
Alles  Sehnen  ist  weit. 
Still  ist  jeglicher  Mund, 
erfüllet  die  Zeit. 
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Das  Lied  der  Seele 


Und  weiter  ging  ich  meines  Weges 

bis  an  einen  Ort, 

darin   zwölf  Strassen  mündeten. 

Da  hielt  ich  inne. 

Denn  ich  wusste  nicht,  wohin. 

Und  inmitten  der  Kreuzung 

stand   eine  weisse,   verhüllte  Gestalt 

(war's  meine  Mutter,  die  ich  kaum  gekannt?) 

und  erhob  ihre  Hand 

und  sprach: 

Was  zauderst  du,   mein  Kind? 

Gehe,   wohin  du  willst: 

Es  sind  alles  Pfade  der  Liebe. 
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^um   Campo   Santo   lenk  ich   meine  Schritte. 
Unruhig   Herze,    komm,    was   zögerst   du? 
Die  Gräberreihen  atmen  tiefe  Ruh, 
und  leis  verhallen  meine  harten  Tritte. 

Ein  grüner  Hügel  wölbt  sich  in  der  Mitte. 
Ihm   wenden   sich   die   müden    Blicke   zu. 
O   sag!     Wen  birget   deine   dunkle   Truh'?    — 
An   starren  Steinen   starb    die   scheue   Bitte. 

Da  ging  ein  Schluchzen  hoch  in  den  Zypressen. 
Mein  totes  Kind!  Ich  hab  dich  nicht  vergessen! 
Zeig  mir   dein  stilles,    sel'ges  Jugendland! 

Weit  in  die  Stille  rief  ich  deinen  Namen 

und  aus  der  Tiefe  kam  es:    Amen,   Amen! 
Da  fühlt  ich  dunkel  deine  kühle  Hand. 
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Wie  ist  es  stille  worden  nun  im  Haus. 
Die  Stiege,   wo  wir  liebesbang  gelehnt, 
die   Brüstung,   wo   du  manchmal   mich   ersehnt, 
sie  schauen  ungeduldig  nach  dir  aus. 

Und  wo  der  Garten  führt  zum  See  hinaus 
und  wo  die  Woge  an  das  Ufer  lehnt, 
da  hat  die  Nacht  zu  finden  dich  gewähnt, 
das  Tor  dir  öffnend   ihres  Tempelbaus. 

Es  harrt  die  Abend-,   harrt  die  Morgenröte, 
ob   deine  weisse  Hand   sich  ihnen  böte. 
O,  wie  wir  alle  harren,   fern  und  nahl 

Nur  manchmal  quillt  ein  Licht  im  Dunkel-Düstern, 
und   durch   die  Binsen  geht   ein   leises  Flüstern 
zum  Ufer  hin,   als  wärest  du   noch  da. 
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Warum?  Warum?  —  O  Irrung  der  Natur I 
Mein  Herze  kann  und  will  es  noch  nicht  fassen 
und   hadert  wild   mit  Gott  in  bittrem   Hassen: 
Missachtest  also  du  der  Kreatur, 

die  du  erschufst!    Die  gottgedachte  Spur 
zerstörst   du  wieder,    schlägst  in   Scherbenmassen 
der  Dinge  höchste,  wie  der  Töpfer  Tassen!  —  — 
Da  —  als  ich  deine  dunkle  Tat  erfuhr, 

da  war's,  als  würde  mir  die  Brust  zerrissen. 
Aufschrie  ich  aus  den  blut'gen  Finsternissen, 
und   meine   Sprache   war   ein   Fluch   und    Hohn   — 

Denn  furchtbar,  Gott,  sind  deiner  Hände  Werke, 
und   schmerzvoll   groll   ich   deiner  grimmen   Stärke, 
wie  seinem  Vater  ein  erzürnter  Sohn! 
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xl/8  klärt  sich  meiner  Seele  trüber  Schmerz, 
und  dass  ich  Gott  in  schicksalsschweren  Stunden 
Verantwortung   für  Leiden  auferbunden, 
darin  er  qualvoll  zittern  Hess  mein  Herz: 

ich  tat  nicht  recht.    Denn  Leiden  allerwärts 
an   Tier  und   Mensch   sind   ja   auch   seine  Wunden; 
denn  wir  sind  Glieder,   die  sich  um  ihn  runden, 
und   unsre  Wehen   sind   auch   ihm  zum  Schmerz. 

Und   kleinlich   fühl  ich   mich  vor  seiner  Grösse, 
und  ich  empfinde  meine  ganze  Blosse, 
erblick   ich   seine  Hände,    blutigrot, 

und  seine  Schultern  mit  unzähl'gen  Narben 

und   alle   Dinge,    die   stumm   an   ihm  starben  —  — 

O   Last   und   Weh   der  Weltl  —  Wie   leidet   Gott! 
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LJer  Frühling  duftet  über  meine  Welt. 
Du  stillgewordne  Seele,   mach  dich  auf! 
Mein  Fuss  trägt  mich  den  steilen  Berg  hinauf, 
darauf  der  Himmel  seine  Hände  hält. 

Da  bist  du,  abgelegne,   kleine  Welt. 
Du  Ackerland,   zu  dir  hin  ging  mein  Lauf! 
Wie  blühen  Blumen,  Blüten  schon  zu  Häuf! 
Der  ganze  Hang  ein  Auferstehungsfeld! 

Mein  Auge  trinkt.    Den  Atem  halt  ich  an. 
Da  blüht  ein  Veilchen.    Dort  ein  Enzian; 
aus  allen  Blumen  redest  du  zu  mir. 

Aus  allen  Blüten  wind  ich  einen  Kranz: 
Mein  totes  Kind!    Ich  hab  dich  wieder  ganz! 
Ich  lebe  und  du  lebst!    Ich  danke  dir! 
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U  nd  manchmal  hab  ich  Sehnsucht  nach  dem  Land, 
dahin  dich  trug  der  dunkle  Genius, 
nachdem  er  dich  berührt  in  heil'gem  Kuss 
und  von  dir  nahm  das  menschliche  Gewand. 

Und  wie  ein  Horcher  heb  ich  meine   Hand, 
und  deutlich  hör  ich  unter  mir  den  Fluss, 
auf  dem  auch  ich  hinüberfahren  muss, 
und   neig  mich  über  meines  Bootes  Rand 

und  sehe   ferne  schlanke  Flammen  rauchen 
und   eine   Insel   aus  dem  Qualme   tauchen, 
und   stiller   rollt   das   Blut   durch   meinen   Leib. 

Das   Hohelied   erbraust   durch   nacht' ge   Feuer. 
Ich  stehe  ruhig-fest  an   meinem  Steuer: 
stromüber  leuchtet  mir  ein  herrlich  Weib. 
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Willkommen,  heil'ger   Schmerz,  in  meinen  Hallen. 
Du  strenger  Priester  flammenreiner  Liebe! 
Du  Tilger  aller  lebensschwachen  Triebe, 
die  dumpf  und  tief  in  allen  Wesen  wallen. 

Komm  über  mich!    Lass  fühlen  mich  die  Krallen! 
Und   wo   ich   schlecht   bin,    gönn   mir   deine   Hiebe. 
Ich  weiss,   du  tust's  aus  unbegrenzter  Liebe, 
die  dich  verbindet  den  Geschöpfen  allen. 

Weis  unrein  war  in   mir,    schlugst   du  zu  Scherben. 
Du  liessest  mich  schon   tausend  Tode  sterben, 
durchglühtest  mir  mit  Flammenglut  das  Herz.  — 

Doch  sieghaft  fahr  ich  noch  im  Lebenswagen: 

Ich  habe  deine  ganze  Last  ertragen  — 

und  kommst  du  wieder,  sei  willkommen,  Schmerz  I 


78 


Uich,   selt'ne  Stunde,   segne  ich  vor  allen, 
die  du  mir  nahst,  wenn  stumm  der  Tag  verblich 
und   all   die  wirre   Hast  entschlief  in   sich, 
und  ungestört  die  nacht' gen  Schleier  wallen. 

Dann  schreitest  du  aus  deinen  ernsten  Hallen 
mit  kühlem  Mund  und  still  und  feierlich 
und  stattest  mir  zurück  mein  eignes  Ich, 
das  mir  im  lauten  Lärm  des  Tags  entfallen 

und  gibst  die  Kraft  mir,  weit  mich  wegzuheben 
aus  diesem  ungestillten,   halben  Leben 
und  öffnest  mir  die  Tür  zu  einer  Welt 

jenseits  von  Gut  und  Böse  dieser  Erde 
und  lädst  mich  ein  mit  lächelnder  Gebärde 
und  duldest  mich,  so  längs  dir  wohlgefällt. 
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Uein  Antlitz,   Abend,   kann  ich  nicht  vergessen. 
Du  bist  verdammt,  urtief  in  mir  zu  leben; 
denn  alles  muss  mir  seine  Seele  geben, 
was  ich  nur  einen  Augenblick  besessen. 

Ihr  Wolken,  Winde!    Träumende  Zypressen! 

Ich  will  euch  gerne  stille  Wohnung  geben. 

In  meinem  Innern   mögt  ihr  weiterweben: 

dies  Reich   ist   weit  und   niemand   wird's  ermessen. 

Und  manchmal.  Abend,  wenn  du  still  erscheinest 
und  in  dein  graues  Pilgerlinnen  weinest: 
o  dann  ergreif  die  dargebotne  Hand! 

Ob  dunkler  Schmerz  auf  deinen  Lippen  träumet, 
ob  Purpurröte  deine  Stirne  säumet: 
ich  fühle  mit,  ich  bin  mit  dir  verwandt. 
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Xch  sah  sie  oft  in  Dörfern  und  in  Städten 
in  scheuen  Haufen  durch  die  Strassen  ziehn. 
Als  Menschenauswurf  waren  sie  verschrien. 
Sie  wussten  nichts  von  Wohlstand,  Spitzenbetten. 

Und   viele   trugen   unsichtbare   Ketten 

und  konnten  ihrem  Elend   nicht  entfhehn: 

die  Armut  wollte  sie  darniederziehn 

und  schwer  auf  ihre  harten  Pritschen  betten. 

Und  Kinder  schrieen  hungrig  durch  die  Gassen, 
die   dumpfen   Keller  konnten    sie   nicht   fassen, 
und  Elend  quoll  aus  harten  Fensterrahmen  .   .   . 

Da  kam  der  Tod.    Er  fühlte  tief  Erbarmen 

und  Ernte  hielt  er  lange  bei  den  Armen, 

und   manche  Mutter  nickte:    Amen!    Amen  .   .   . 
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Der  Blinde  im  Frühling 

H/r  schreitet  langsam  hin  wie  alte  Frauen 
mit  welkem,   abgewendetem  Gesicht. 
Kein  Strahl  das  Dunkel  seiner  Augen  bricht. 
Er  sieht  nicht  wie  die  Wolken  Berge  bauen. 

Die  Wälder  grünen  und  die  Himmel  blauen: 
den  holden  Farbenzauber  spürt  er  nicht. 
Und   einmal   doch   wird   seine  Seele   licht: 
duftschwere  Lüfte  hauchen  durch  die  Auen. 

Da  muss  er  seine  kalten  Arme  heben 
und   ist   den   warmen  Winden   hingegeben 
und   duldet   die  Umarmung   selig,   stumm. 

Und  inniger  die  Lüfte  ihn  umfächeln 

und  bringen  seinen  starren  Mund  zum  Lächeln 

und  sind  ihm  wie  ein  Evangelium. 
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Xl/s  rauscht  der  Wald  das  Lied  vom  Vagabunden 

hinüber  in  des  Dorfes  stumme  Gassen. 

Die   lauten   Zecher   all   den   Krug  verlassen 

und  ziehn  zum  Talgrund,  wo  man  ihn  gefunden. 

Schneeweiss  sein  Angesicht!    Zwei  dunkle  Wunden 
verschwimmen  kühl  auf  seiner  Stirn,   der  blassen. 
Daneben  ein  Papier:    ,,Ein  Kind  der  Strassen, 
das  heiss  geliebt,  gefehlt  —  und  Reu'  empfunden." 

Und   einer  raunt:    ,,Am  Wegesrand  verdorben!" 
Er  schlägt  ein  Kreuz  und  flieht  zum  Dorfe  wieder: 
,,Kein   Grab   für  den,   der  so   den  Tod   geworben!" 

Den  Wald  ergreift  ein  tiefes,  wildes  Weh, 
und  sacht,   erbarmend  auf  den  Toten  nieder 
senkt  leis  der  Himmel  seinen  reinen  Schnee. 
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An  Augenblicken,   grossen,   übervollen, 
die  schweigend   dunkle  Tiefen  offenbaren, 
wo  Dinge,  die  vor  langen  Zeiten  waren 
in  wilder  Sehnsucht  wieder  leben  wollen 

und  ihre  Bilder  aus  dem  Schlummer  rollen 
und  sich  vermengen  gegenwärt*  gen  Scharen, 
die  staunend  in  die  graue  Feme  starren, 
v/o  neue  Dinge  sich  enthüllen  wollen  — : 

Da  fühl  ich  tief  Vergang' nes  in  mir  weben. 
Nachfühlend  leb  ich  vorgelebtes  Leben 
und  gehe  auf  in  grosser  Gegenwart 

und  ahne  künft'ges  Sein  in  fernen  Winden: 
Die   Ewigkeit  umspannet   mein   Empfinden, 
von  tiefster  Stille  leis  geoffenbart. 
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JL/er  Abend  öffnet  seinen  kühlen  Garten 
und   Menschen  wandeln   seine  breiten  Wege 
und    steigen   über   moosbedeckte   Stege, 
wo  stillgedämpfte  Freuden   sie   erwarten. 

Die  müde  sind  von  langen  Wanderfahrten, 
sie   legen  schlumrhernd   sich  in   das  Gehege. 
Im  fernen  Dorf  ist  noch  die  Jugend  rege, 
und  Kinder  laufen  durch  den  dunklen  Garten. 

Versteckt,   aus  halbverlorenem  Lokale 
hallt  sanft  Gesang  von  Seligen  zu  Tale, 
verwehend    unter   kronenschweren    Buchen, 

indes  ein  Urgefühl  die  Brust  mir  weitet 

und  stumm  mit  mir  den  schwarzen  Wald  durchschrei- 

den  grossen,  unbekannten  Gott  zu  suchen.  [tet, 
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IjJ'edenke,  Seele,   deiner  Blütenzeit! 

Wie  ist   sie   ferni    Versunken   und   verklungen! 

Ihr  blauen  Tage,   o  wie  seid  ihr  weit! 

Das  Lied  der  Frühe,  es  ist  ausgesungen! 

Es  hat  der  Sturm  die  Blätter  mir  zerzaust, 
wild  durch  die  Lüfte  hat  er  mich  geschwungen. 
Wie  gell   er  durch  den  Lebensbaum  gebraust: 
mich  zu  be2:wingen  ist  ihm  nicht  gelungen. 

Ich  wuchs  und  durfte  reifen,   Tag  um  Tag. 
Weiss  ich,   wie  dieses  Dasein  enden  mag? 
Genug!    Ich   reife   auf  des  Lebens  Flucht. 

Der  Sommer  ging.    Still  tritt  der  Herbst  ins  Land 
Und  manchmal  fühl  ich  eine  kühle  Hand  — 
Wer  will  dich  ernten,  herbe  Frucht? 
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JL)as  weiss  ich,  Seele:    Bist  kein  leerer  Schein, 
doch   sage,   bist   du   also   hochgestellt, 
du:    das  Bewusstsein  einer  ganzen  Welt? 
Und  du  der  Mittelpunkt  von  jedem  Sein? 

Wahrst    du   nicht    allen   Schmerz    in    deinem   Hort? 
War  ohne  dich  nur  eines  Vogels  Flug? 
Du  bist  der  Schöpfung  innerer  Bezug. 
Du  bist  das  Gottgewissen,   bist  das  Wort. 

Ich  fühl  es  tief.    Der  Seele  Saiten  tönen 
ganz  rein.     In  diesem  Augenblick  versöhnen 
sich  Welt  und   Geist.     Der  Friede  ziehet  ein. 

Erfüllung  will  sich  in  das  All  ergiessen. 
O  stille  Zeit!    O  seliges  Zerfliessen! 
Hört  nun  das  Leben  auf  zu  sein? 
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JVlein  Schatten  folgt  mir  durch  der  Wälder  Gassen. 
Die  Bäume  sehen  aus  wie  Menschgestalten, 
die  mir  die  Zweige  stumm  entgegenhalten, 
als  wollten  sie  mit  Armen  mich  umfassen. 

Es  dulden  meinen  Schritt  die  weissen  Strassen, 
die  von  des  Tages  Gluten  leis  erkalten. 
Ich  seh  die  Nacht  die  dunkeln  Hände  falten, 
und  ihre  dunkeln  Hände  muss  ich  fassen. 

Und   Liebe  strömt  aus  allen   Erdendingen! 
Die  grosse  Liebe  will  mich  niederzwingen. 
Aus  stillen  Gründen  steigt  das  tote  Gestern, 

und  Heut  und  Morgen  will  sich  mir  verbünden 

und  ihre  Stimmen  hör  ich  leis  verkünden: 

Sind   wir  nicht   alle   Brüder,    Freunde,    Schwestern? 
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LJes  Himmels  grauer  Vorhang  ist  geschlossen. 
Der  Hof  der  Toten  öffnet  mir  die  Türen, 
die  mich  ins  Reich  der  Abgeschiednen   führen. 
Von  Stille  sind  die  Steine  übergössen. 

Und  aus  der  Tiefe  kommt  es  leis  geflossen  — 
Unsichtbar  kalte  Hände  mich  berühren, 
den  Atemzug  Gestorbner  kann  ich  spüren 
und  dunkel  hat  ein  Traum  sich  mir  erschlossen: 

Ein  Toter  sprengte  seine  engen  Wände 
und  reichte  mir  die  fleischlos  harten  Hände. 
Doch  seinem  Mund  entrann  kein  einzig  Wort. 

Nur  seine  Augen  hielt  er  aufgeschlagen 
und  seine  ew'gen  Augen  wollten  sagen: 
wir  sind  verkettet  alle,  hier  und  dort. 
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Ü/in  Wandrer  schreitet  durch  die  Einsamkeiten, 
in  vollen  Wäldern  bleibt  er  sinnend  stehen. 
Er  lauscht  des  Windes  abgerissenem  Wehen 
und  kann  wie  andre  nicht  vorüberschreiten 

an  diesen  träumereichen  Wirklichkeiten, 
darin  verborgen  viele  Quellen  gehen. 
Ihn  zwingt  sein  Geist,   hinauf-,  hinabzusehen 
und   hinzuschweifen  in   die  blauen  Weiten 

und,  während  schon  die  ersten  Sterne  winken, 
zu  spähen  auf  der  Abende  Versinken, 
als  war  er  ihrem  Dunkel  nah  verwandt 

und  in  den  ausgespannten  Schattenkühlen 
die  Wiederkehr  der  Dinge  niitzufühlen  — -: 
Einsamer  Freund,   ich  habe  dich  erkannt. 

Eduard  Gubler  zugeeignet. 
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/\.llmächt'ge  Stille!    Meer  erschwieg* ner  Leben! 
Zu   meinen    Füssen    deine   Fluten   blinken, 
und  schlanke  Hände  aus  der  Tiefe  winken, 
die  unbrechbares  Schweigen  um  sich  weben. 

Nach  deinem  Eingang  alle  Ströme  streben. 
In  dir  muss  jeder  Lärm  und   Laut  ertrinken. 
In  dich  die  grossen  Abende  versinken, 
dir  stumm  und  willenlos  anheimgegeben. 

Ein  dunkler  Nachen  fährt  an  mir  vorüber. 

Ein  Winken  mit  der  kühlen  Hand:    ,,Hol  über!"  — 

Ich  fahr  dahin.     Um   mich  Versunkenheit. 

Gibt's  denn  in   dieser  Stille  keinen   Rufer?    — 
ICein   Hauch,    kein   Laut.     Und   nirgendwo   ein  Ufer: 
Ich  fahr  dahin.  —  Es  schAvinden  Raum  und  Zeit. 
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Xch  schaue  lang  in  dämmerblaue  Weiten, 
und  nrieine  Seele  ist  so  voll  von  Dingen, 
die  sehnsuchsvoll  mein  Inneres  durchdringen 
und  ihre  Arme  dehnend  nach  mir  breiten. 

Die  Wolken,    die  stillhoch   vorübergleiten, 
des  Windes  Lieder,   die  herüberklingen, 
die  schweren  Wälder   fester  mich   umschlingen: 
es  bannen  mich  mit  Macht  die  Wirklichkeiten, 

die  mich  in  ihren  schweren  Mantel  hüllen 
und  mich  mit  ihrem  Wesen  ganz  erfüllen, 
mir  leise  raubend  den  bewussten  Sinn  — 

Doch  quillt  es  manchmal  auf  in  meinem  Innern 
und  will  mich  seltsam  kühl  daran  erinnern 
mit  abendstillem  Ruf,   dass  ich   noch  bin. 
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Xch  bin  so  tief  in  mich  zurückgekehrt, 

dass  ich  den  schweren  Leib   nicht  mehr  empfinde. 

Ich  bin  ein   Baum  geworden   ohne  Rinde, 

ich  bin  ein  Stein,   des  Erdgewichts  entschwert. 

Der  Wolke  gleich,   die  sich  im  Meere  nährt 
und  dann  hinschwebt  im  Atemzug  der  Winde, 
als  Regen  niederfällt  in  tote  Gründe 
und  dann  als  Woge  über  Meere  fährt: 

so   frei   schwebt   nun   mein   Geist  hoch   über  Erden, 
allmächtig,   irgend   ein  Geschöpf  zu  werden, 
in  Formen  sich  zu  hüllen,   die  schon  tot  — 

Empor  mein  Geist!    Wirf  ab  die  Menschenhülle I 
Stürz  jauchzend  in  die  hingeworfne  Fülle! 
Ergreif  den  Mantel  dort!    Mensch!    Werde  Gott! 
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\J    Welt  mit  deinen  unerforschten  Gründen, 
mit  deinem  Reigen,   deiner  tiefen  Stille! 
Du  Traumgemach  für  Gottes  Schöpferwille, 
daher  wir  kamen  und  dahin  wir  münden! 

Wie  vielgestaltig  kannst  du  dich  verkünden! 
O  süsses  Raunen!    Steigendes  Gequille! 
Vom  Vogelsang  bis  zum  Gezirp  der  Grille 
will  alles  daseinsfreudig  sich  entzünden. 

Und  ich  inmitten  dieser  Lebenswogen, 
bald  abgestossen  und  bald  angezogen, 
wie  mich  das  All  durch  seine  Räume  reisst! 

Ist  es  ein  Trug,   der  mir  die  Sinne  blendet? 
Ist's  möglich,   dass  das  Dasein  nimmer  endet? 
Glühst  du  im  Wunsch,  du  trunkner  Geist? 
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lL/s  naht  die  Nacht  mit  schlummerschweren  Winden 
und  löscht  die  Lichter  aus  im  weiten  Land. 
Auf  heisse  Schläfen  legt  sie  sacht  die  Hand 
und  lässt  die  müden  Augen  sanft  erblinden. 

Und  allen  Dingen  will  sie  sich  verbinden 
und  deckt  sie  zu  mit  ihrem  Traumgewand, 
und  Stille  giesst  sie  lautlos  in  den  Sand, 
und  tiefer  dunkelnd  alle  Ufer  schwinden. 

Der  ungebrochnen  Stille  hingegeben 

erlischt   der   Dinge   schlummertrunknes   Leben; 

sie  sind  nicht  mehr  und  haben  keinen  Sinn.  —  — 

Jetzt  eben  ward,  von  Gott  zurückgenommen 

in  seine  Brust,   die  stille  Welt  vollkommen 

und  ist  so  dunkel,  wie  von  Anbeginn. 
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Ikarus  -  Fragmente 


Nicht  ruhen  wird  mein  unruhvoller  Geist, 
bis   er   entfesselt   um   die   Erde  kreist  .  .  . 


Karl    Stamm,    Dichtungen  I. 


Morgenlied 

iiinweg!    O  Nacht!    Ich  hab  dich  überwunden. 
Zerfalle  nun   ins  wesenlose   Nichts! 
Zu  nair  herauf,   ihr  meine  neuen  Stunden! 
Und  durch  den  grauen  Wolkenvorhang  bricht's: 
Sie  sind  schon  da!    Sie  haben  mich  gefunden! 
Sie  halten  kaum  ein   Meer  gedämpften  Lichts. 
Mein  Herz  wird  klein.    Mein  Auge  glänzt  entglom- 
So  biet  ich  dir,  du  junger  Tag,  Willkommen!    [men. 

Du  Sonnenkugel,  meiner  Seele  Spiegel, 

durchdringe  mich  mit  deinem  goldnen  Schein! 

Was  wünsch  ich  nur?    Schon  auf  die  Stirn  das  Siegel 

presst  mir  der  Genius.     O  süsse  Pein! 

Da  hülf  kein  Wehren,  hülf  nicht  Schloss  und  Riegel: 

rinnst  unaufhaltsam  ins  Geblüt  hinein. 

Unirdisch  ist  die  Glut,  womit  du  feuerst. 

Wie  du  von  Grund  aus  all  mein  Sein  erneuerst! 

O  kaum  erkenn  ich  meine  alte  Erde! 
Trägt  noch  die  alte  Scholle  meinen  Fuss? 
Dort  im  Gelände,  ist's  dieselbe  Herde? 
Und  du  zu  Füssen,   bist  derselbe  Fluss? 
Nach  oben  deutet  meiner  Hand  Gebärde  — 
O  wie  berührt  mich  fernen  Geistes  Gruss! 
Sein  Geist  wie  Glut  mir  in  das  Herze  zündet. 
Ich  bin  mit  ihm  aufs  innigste  verbündet. 
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Was  steh   ich   hier,    untätig  wie   im   Traume? 

Das  Ohr  gespannt  auf  jeden  Wunderlaut? 

Was  späh  ich  hin  nach  jedem  fremden  Baume?  — 

Aus  Schmerzen  ist  die  Erde  aufgebaut. 

Verlangt  dich  noch  nicht  nach  dem  blauen  Räume, 

seit  dich  der  Geist  dem  Geiste  anvertraut? 

Hinauf!  —  Hinab!  O  ihr  Erinnerungen! 

In  meinem  Hirne  spricht's  mit  neuen  Zungen. 

Und  plötzlich  fühlt  sich  meine  Seele  rege, 

und  alle  meine  Sehnen  sind  gespannt. 

Die  grosse  Sehnsucht  zeigt  mir  neue  Wege. 

Hinauf  zum  Himmel  blick  ich  unverwandt. 

Ich  weiss  nicht  Pfade,  Zeit  und  Tor  und  Stege. 

Der  Ferne  Wunder  hat  nmich  übermannt. 

Ich  will!    Ich  muss!    Ich  wag  die  kühne  Reise. 

So  setz  ich  selbst  mein  Leben  ein  zum  Preise. 

Ists  wert  auch  diesen  Preis?    O  Herz,  bedenke! 
Du  Fragerin!    Ist's  dir  nicht  Glück  genug, 
wenn  ich  mich  an  dem  Quell  des  Äthers  tränke, 
der  nie  so  labend  quillt  aus  irdnem  Krug? 
Wenn  ich  die  Seele  sichergleitend  lenke 
durch  Wolkenfernen  zu  des  Geistes  Flug? 
Mit  ihm  der  Schöpfung  Wunder  zu  durchfliegen? 
Und  selig  mich  im  ew'gen  All  zu  wiegen? 
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Du  schweigst?    Du  willigst  ein?   —  Nun  aufl    Mein 

Jetzt  fühl  ich  meiner  Glieder  ganze  Kraft.        [Wille! 

Wie  lockst  du  mich,   du  namenlose  Stille! 

Du  steigerst  meinen  Wunsch  zur  Leidenschaft. 

Vermählt  mit  mir  ist  bald  des  Lichts  Gequille. 

O  fiele  doch  der  Erdenfessel  Haft! 

Empor,  mein  Aar!    Ich  halte  fest  das  Steuer: 

Auf!  —  Dort  mein  Ziel:    Urlicht  und  Sonnenfeuer. 
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Froher  Flug 

\J   heil'ge  Luft,  so  hast  du  mich  denn  wieder! 

Umfasse  mich,  du  flüchtig  Element! 

In  ätherblaue  Tiefen  tauch  ich  nieder 

und  steig  erhoben  auf  zum  Firmament 

Gestärkt   den   Geist,    gespannt   die  jungen   Glieder, 

o,  wie  mein  Herz  nach  allen  Fernen  brennt! 

Ich  fühl's,   heut  sind  die  Genien  mir  gewogen. 

Ich  fahre  hin,  von  ihnen  angezogen. 

Und  wie  in  Duft  und  Glanz  ich  höher  schwebe, 
da  wird  aus  mir  das  niegewesne  Kind, 
Aus  tiefem  Schlummer  leis  ich  mich  erhebe, 
um  meine  Schläfen  weht  ein  kühler  Wind. 
Hinweg   ist  meiner  Träume  wirr   Gewebe. 
Die  wehen  Schmerzen  still  geworden  sind. 
Wo  ist  der  Zwiespalt  dieser  Welt  geblieben? 
Jetzt  bin  ich  Kind.    Nun  kann  ich  wieder  lieben. 

Nach  kühner  Tat  nur  ist  mein  Blick  gerichtet. 
Hinauf!     Hinab!    Hoch  über  Mensch  und  Land! 
Wie  herrlich  ist  die  Wolke  dort  geschichtet! 
Nach  ihrem  Saume  reck  ich  meine  Hand. 
Wie  sie,  zum  Trutz  mir,  drohend  sich  verdichtet  — 
Doch  sie  zerfliesst,   beut  keinen  Widerstand, 
liegt  leuchtend  hinter  mir  wie  stilles  Gestern, 
und  noch  begegn'   ich  mancher  ihrer  Schwestern. 
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Und  dort,  wo  Meer  und  Himmel  in  sich  fliessen, 
flieg  ich  gebannt  auf  meinem  Flügel  hin. 
Aufbricht  die  Brust.    Was  will  sich  mir  erschliessen? 
O  wie  berauschen  sich  mein  Herz  und  Sinn! 
Will  sich  der  Born  der  Sehnsucht  mir  erschliessen? 
Ob  ich  am  End  die  Sehnsucht  selber  bin?    .  .  . 
Wie  tief  ich  dich  durchdringe,   sanfte  Bläue: 
Bist  unergründlich,   bist  die  Ewigneue!  — 

Magst  immer  mich  mit  deinem  Zauber  locken, 
umschweben  mich  in  hoher  Mittagsglut, 
es  jauchzt  dir  meine  Seele,   froh  erschrocken. 
Dein  würziger  Hauch  erneuert  frisch  mein  Blut, 
In  meinem   Herzen   läuten   alle  Glocken, 
Auf  jauchz*  ich,  der  zu  lange  schon  geruht 
und  stürze  hin  in  Jugend  frischen  Sprüngen, 
im  seligen  Rausch  der  Tat  mich  zu  verjüngen. 
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Der  Tor 

Oo  naht  noch  einmal,  ihr  Erinnerungen, 
mit  eurem  Flug  die  Sinne  mir  zu  blenden! 
Reigt  euren  Farbentanz,  ihr  Dämmerungen! 
Und  du,    o  Licht,   magst  deine  Flut  verschwenden! 
Singt  nochmals  euer  Lied,   ihr  falschen  Zungen, 
mögt  ungehindert  euer  Spiel  vollenden  — 
Der  ich  euch  einst,  ein  Tor,  deis  Ohr  geliehen, 
hier  steht  er.    Spielt!    er  kann  euch  nicht  entfliehen. 
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Wanderung  und  Lied 


Morgentau 

Otill  —  das  Sterngeläute  ist  verklungen. 
Leise   heben   sich   die    Dämmerungen, 
rings  verschüttet  liegt  der  nächtige  Wein, 
glänzt  als  Tau  auf  Gräser  hingegossen, 
in    die    zarten    Kelche    eingeschlossen, 
dringt  er  tief  in  jedes  Wesen  ein, 
will  sich  bis  in  seine  Wurzeln  senken, 
es   mit   bronnenkühlem    Blute   tränken, 
dass  es  Tag  und  Licht  erleiden  mag  — 
Strahle   nun,    du   lichter,    junger   Tag! 
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Bergpredigt 

Und   tausend  Berge  werden  Gegenwart. 
Wir  schweben   auf  ins  Licht.     Ist  Himmelfahrt? 

Beklemmung  hemmt:  Ein  Hauch  —  und  diese  Welt, 
jetzt  noch  vollendet,   auseinanderfällt. 

Unendlich  aufersteht  das  weisse  Land. 
O  hier  Natur  sich  selber  überwand! 

In  Schrunden   hingeblaut,    im  Firn   enteist, 
leis  in   Erscheinung   tritt   der   ewige   Geist. 

Er  spricht   zu   mir  im  kühlen   Morgenwind. 
Ich  lausche  still,    ein   hingegeben  Kind. 

Verwehend   halt  ich  meinen   Atem  an, 
dass  ich  ihn  rein  und  gut  empfangen  kann. 
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Am  Monte  Generoso 

JtLs  reckt  der  Berg  sich  himmelan 
und  wirft  sein  kühles  Schattenkleid 
weit  übers  Tal  den   Hang  hinan 
und   deckt   ein   stilles   Dörfchen  zu. 

Schon   klagen  Töne  laut  sein  Leid. 

Eä  hört  der  Berg  das  Glöcklein  nicht, 
strahlt   immerzu   im   weissen    Licht. 
Gebannt   in   seine   Schattenruh 
das  Dörfchen  schliesst  die  Augen  zu. 
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Bergdörfchen 

±Ju  siehst  auf  schmalem  Felsenband, 

von   höhern    Felsen   übermauert, 

den   jähen  Abgrund   rechter   Hand 

die  kleine,    graue  Häuserschar, 

wie  sie  geduckt  zusammenkauert, 

als  wollt',    vernichtend,    jeden  Augenblick 

erfüllen  sich  ihr  bitteres  Geschick. 

Jedoch  der  Berg  ragt  schweigend   fort  und  fort, 

zum   Sturz  bereit   und   harrt   auf   Wink   und   Wort, 

indes   das   Dörfchen   todesbang   verharrt, 

in   Nächten    manchmal    kalt   zusammenschauert, 

und   jede  Stunde  immer   mehr  erstarrt.    — 

Und    hat   Jahrhunderte    doch   überdauert. 
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Das   letzte   Tal 

j\.ein  Wandrer  sich  In  diese  Schlucht  verirrt, 

kein   Vogel   je   ob   ihren   Schrunden   schwirrt. 

Wo    ist   die  Sonne,    die   ihm   Wärme  brächte? 

Einförmig  wechseln  Tag  und   Nächte 

schon  manche  graue  Ewigkeit. 

Gemieden   von   lebendigen  Wesen, 

für    Menschenaugen    kaum    zu    lesen, 

gräbt  tief  ina  Abgrund,  wo  die  Wasser  stürzen, 

laut  donnernd  ihren  Neunen  ein  die  Zeit. 
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Blick  auf  die  Insel  Texel 

J_Ju  hebst  dich,    Insel,   aus  den  Fluten  kaum. 
Du  bist  ein  leise  hingehauchter  Traum. 

An  deinem  Ufer  ruht  die  Woge  mild. 
Doch  unerwidert  bleibt   dein   zartes   Bild. 

Ein  heisses  Auge  spähst  du  aus  dem  Meer. 
Du  bist  von  weissen  Einsamkeiten  schwer. 

Du  wirfst,   um  ganz  so  einsam  nicht  zu  sein, 
hoch  an  den  Himmel  deinen  Widerschein. 
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Zwiegespräch 

Was   spiegelst   du,    o   kühle  Flut, 
des  Mondes  milden  Silberglanz? 
Was  wiegest  du  der  Sonne  Glut 
und  übst  mit  Sternen  Spiel  und  Tanz? 
Wie  sehr  du  dich  um  sie  bemühst, 
mit    deinen   Wundem    sie   umblühst, 
dich  sehnst,   sie  zu  umschlingen: 
Du    kannst   sie   nicht    erringen. 

Was    tu'    ich    andres,    Mensch,    als    du? 

Ich  bin  nicht  gern  alleine. 

Es  spiegelt  sich  in  meiner  Ruh 

die  Welt   im  Widerscheine. 

Ich  wiege  sie  und   hebe  sie, 

das  süsse  Spiel   ermüdet  nie, 

ich  lass  die  Tiefen   blitzen. 

Und  bin  ich  auch  wie  du  betört 

und  kann   sie  nicht  besitzen: 

Ihr   Abglanz   doch   hat   ungestört 

und   ewiglich   mir  angehört 

in   schattenloser  Reine. 


8         K  arl  Slam  m,  Diclitung-cn  I.  11 J 


Kleines  Bild 

XAeut   stand   ich  Wacht   am   goldgeklärten   Rhein. 
Die    Landschaft   war   getaucht    in    Abendschein. 
Doch  ward  mein  Herz  nicht  froh  der  milden  Glut, 
denn  laut  sprach  mir  von  Weh  und  Schlachtenwut 
der  Hall   ununterbrochner  Kanonaden. 

Nicht  weit  von  mir,    vom   Frühling   hergeladen, 
bewegte   froh   sich   eine   Kinderschar. 
Sie  wussten  nichts  von  Tod  und  von   Gefahr, 
sie  schwangen   lustig   sich   in   schnellem   Reigen, 
so   ganz   nur   Kind   und   ganz   sich   selbst   zu   eigen, 
indes  vom   Donner   rings   die   Lüfte   bebten. 
Und  wie  sie  überm  jungen  Rasen  schwebten 
und   singend   auf  dem  grünen  Teppich  schritten, 
Hess  sich  mein  Herz  von  ihrem  Sinn  berauben, 
verlor  sich  träumerisch  in  ihrer  Mitten. 
Ein  wildes  Heimweh  jäh  mich  überfällt: 
Entschwundenes    Paradies!     O    Kinderglauben I    — 
Das  Kind  ...   ist  nicht  von  dieser  Welt. 
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Schlummerlied 

Uie  Nacht  herauf  am  Himmel  zieht. 
Wird   jede   Mutter  leises  Lied. 
Mit  jedem  Ton   geht  still  und   rein 
ein  Kind  in  seinen  Himmel  ein. 

Und  wo  nur  eine  Mutter  ist, 
behütet  liegt   ein   kleiner  Christ. 
Wie  lächeln  alle  Mütter  fein, 
denn  jede  darf  Maria  sein. 
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Vergissmeinnicht 

Hts  war  ein  Kind,    ein   armes  Kind, 

dem  war  die  Mutter  gestorben. 

Es  weinte  sich  die  Äuglein  rot 

und  weint  und  weint  sich   schier  zu  Tod 

in  vielen  Tag  und  Nächten. 

Einstmals  verlässt  es  Haus  und   Hab, 
begibt  sich  auf  das  frische  Grab, 
es  will  die  Mutter  sehen. 
Der  Bruder  sagt's,  der  Vater  sagt's, 
die  Nachbarn  und  die  bleiche  Magd: 
die  Mutter  ist  im  Himmel. 

Da  sucht  sein  Blick  im  Himmelsbau, 
die   roten   Äuglein  werden   blau, 
die  vielen  Tränlein  schwinden. 
Und  leise  wurzelt  es  sich  ein 
und  wird  ein  stilles  Blümelein. 
Das  tat  am  Tag  man  finden. 

O  Blümlein  blau,   ich  kenne  dich! 
Dein  Name  ist  Vergissmeinnicht. 
Was  bist  du  nur  so  stille? 
Das  Blümlein  aber  regt  sich  nicht, 
schaut  immerdar  ins  blaue  Licht. 
Und   ist  so  stehn  geblieben. 
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Lichterlöschen 

Jii/s  nachtet  in  den  Strassen, 
es  weht  von  Haus  zu  Haus 
ein  lippenloses  Flüstern: 
Nun   löscht   die   Lichter  aus! 

Die  Armut  hat's  vernommen, 
lag  schon   in   Traumesruh, 
tat  auch  das  Traumlicht  löschen 
und   schliesst   die  Augen   zu. 

Ein  Kind  und  das  will  weinen, 
liegt   krank   bis   auf   den   Tod, 
im  Wind   biegt   sich   das  Flämmchen. 
flackt  auf  und   ist  verloht. 

Zuletzt   verlöscht   am   Himmel 
der  übernächtige   Mond. 
Nun   dunkeln  auch  die  Zimmer, 
darin  die  Liebe  wohnt. 
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Südliches  Glockenspiel 

J_/em  Glockenerz  sich  hell  ein  Ton  entringt 

und   hallt  und  wallt,   um   plötzlich   zu   erschweigen. 

Horch!    Jetzt  ein  zweiter,   sich  erlösend,   singt. 

Voll  Lust,   den  Schwesterton  zu  übersteigen, 

ein  dritter  laut  sich  in  die  Lüfte  schwingt. 

Nicht  lange,   und  sie  müssen  stumm  sich  neigen 

vor  dunklerm  Tone,   der  sie  niederzwingt. 

Nun  stirbt  auch  er.    Es  lastet  schwangres  Schweigen. 

Vergeblich  harrst  du,  dass  die  Stille  bricht: 

Des  Läutens  Wehmut  bannt  dein  Angesicht. 
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Fallende  Blätter 

Früher  Herbst.    Die  Blätter  fallen. 
Still,  mein  Herz,  und  lausche  du! 
Die  ins  Dasein  sich  verirrten 
und   im  Welken   sich   entwirrten: 
wie  sie  alle  niedergleiten. 
Doch  es  ist  kein  Schmerzbereiten, 
ist  ein  Fliehn  in  letzte  Zeiten, 
Rückkehr  tief  in  ewige  Ruh. 
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Winterbild 

Vorn  Winterschweigen  übermannt 
liegt  rings  das  Land  im  Schlaf  gebannt. 
Ein  Bächlein  nur,  als  wie  ein  Kind 
im  Glücke  für  Gefahren  blind, 
von   seinem   eignen   Sang  betört, 
von  niemand  als  sich  selbst  gehört, 
die  altgewohnten  Gleise  fliesst, 
in  tiefe  Mulden  sich  ergiesst. 
Und  plätschert  hin  und  achtet's  kaum 
wie  glasiges  Eis  an  seinem  Saum 
sich  kühl  in  seine  Tropfen  drängt, 
als  wie  mit  Armen   es  umfängt 
und  dicht  in  seine  Schleier  hüllt, 
mit  seinem  Tod  es  ganz  erfüllt. 
Doch  wie  im  Traume  klingt  sein  Wort. 
Noch  unterm  Eise  singt  es  fort. 
Das  aber  folgt  ihm  auf  den  Grund, 
verhält  ihm  trotzig  hart  den  Mund: 
Ob  es  nun  endlich  schlafen  will?  — 
Nun  schläft  es  tief.    Nun  ist  es  still. 
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Läuterung 

X-/eise,   leise  fallen  weiche  Flocken. 
Hingegeben  harrt  das  stille  Land, 
aus  dem  ersten  Schlafe  bang  erschrocken, 
stumm  das  Antlitz  himmelwärts  gewandt. 
Was  der  Sonne  Gluten  einst  gepeinigt 
liegt  von  aller  Schlacke  jetzt  gereinigt, 
schlummert  in  der  Gottheit  Festgewand. 

Fallet,   fallet,   längst  willkommne  Flocken! 

Aufgetan   ist  meiner  Seele  Land. 

Leis  in  meinem  Herzen  läuten  Glocken 

einem  reinern  Tage  zugewandt. 

Glocken,  Flocken,   gebt  mir  euren  Segen! 

Büssend  wandl*   ich  eurem  Heer  entgegen. 

Schwankend  zwischen  Wiegen  noch  und  Wägen, 

reicht  ihr  mir  das  leuchtende  Gewand. 
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S  a  m  s  t  a  g  a  b  e  n  d  g  e  1  ä  u  t 

xierz,  nun  horche  du  auf!    O  Dank  dir,  Küster  im  | 

Turme, 
der  du  im  schweigenden  Erz  weckst  den  le- 
bendigen Geist  1 
Weithin   zittern   die  Lüfte.     Trunken   der  bebenden 

Töne 
halten    den    Atem    sie    an,    bergen    jeglichen 
Laut. 
Doch  die  Töne  des  Erzes  entschlüpfen  dem  dämm- 

rigen  Schleier, 
zwischen  den   Häusern  der  Stadt  stürzen  sie 
brausend   herab, 
stürzen  auf  Fenster  und  Tür,  vertropfen  in  Winkeln 

und  Gassen, 
wachsen  zum  jubelnden  Sturm,  schwellen  zum 
rollenden   Meer 
und   schüttern   das  Herz  mir,    das   im  Wechsel   der 

Tage 
sich  geflüchtet,   versteckt  und   an  sich  selber 
verarmt. 
Dröhnet,  o  Glocken  I  —  Metall,  von  deinem  Klang 

überwältigt 
springt  die  Kruste  entzwei,  die  sich  ums  Herz 
mir  gelegt. 
Jugendgedenken  und  erste  Liebe,  Sehnen  der  Kind- 
heit 
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rauschen  wie  Quellen  herauf,  tragen  ein  leuch- 
tendes Glück. 
Seele  zaget  nicht  länger,  wird  zum  harfenden  Tone, 
wurzelt  fest  im  Akkord,  drauf  die  Schöpfung 
gebaut. 
Ehernes  Lied,  das  alle  die  Freuden  umfasst  und  alle 

die  Leiden, 
wiegst  mir  im  Busen   das  Herz   ein  in  selige 
Ruh. 
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Elegie 

Was  verfolgst  du  mich  in  meine  Nächte, 

rufst  im  Schlaf  mit  leisem  Wort  mich  an 

und   erniedrigst   mich  zu   deinem  Knechte? 

Lösch!    O  lösch  den  unheilvollen  Wahn. 

Weiss  nicht,  wie's  geschah: 

Plötzlich  bist  du  da! 

Und  ich  bin  dir  wieder  Untertan. 

O  so  will  ich  jetzt  mein  Herz  bezwingen: 

Meine  Liebe  will  und  sucht  den  Tod. 

Blutend   muss  ich   ihr  das  Opfer  bringen, 

dumpf  in  meinem   Innern   läutet  Not, 

läutet  schwer  und  bang 

tag-  und  nächtelang, 

und  noch  strömt  der  Quell  der  Schmerzen  rot. 

Nimm  mir,    Liebe,   was  ich  von  dir  habe! 

Deines    Zauberbands    entgürte    mich! 

Deine  ganze,   königliche  Gabe, 

ach,   was  ist  die  Gabe  ohne  dich? 

Lass  mich  ganz  allein! 

Einsam  will  ich  sein! 

Gib  mir  nur  zurück  mein  eignes  Ichl 

Endlich!  Endlich!  —  Dank  aus  tiefstem  Herzen! 
Wie  sich's  innen  hebt  und  drängt  und  stössti 
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Zitternd  aus  dem  härenen  Kleid   der  Schmerzen 

sich  mein  eigenes  Wesen  sanft  erlöst. 

Erste  Träne  quillt, 

die   mich   kühlend   stillt 

und  mir  Balsam  in  die  Wunden  flösst. 

O  schon  kommst  du,  milder  Schlaf,  gegangen  1 

Führ  mich   hin,    wo   kein   Erwachen   stört! 

O  ein  willig  Kind  magst  du  umfangen  1 

Wimper  fällt.    Bald  bin  ich  ganz  betört.  — 

Horch!    Wer  singt  denn  noch? 

Sag!    was  war  es  doch?: 

Einmal  hast  du  mir  doch  angehört. 
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Paraphrasen 
zu  biblischen  Motiven 


X3uch   der  Bücher, 
lichter  Gefährte  des  Menschen, 

wie    der   milde    Stern   über   den    Königen    aus    dem 

Morgenland. 
Tief  tönst  du  herauf,   als  es  noch  Anfang  war 
und  wüst  die  Erde,   leer, 
und   Finsternis  auf  der  Tiefe, 
und  eine  Stimme  rief:    Es  werde  Licht  1 
Und  es  ward  Licht, 
Sah   auffahren   die  Wolken, 
hörte  Gesang   der   frühen  Stillen. 
O  Grün  und   Blumen! 

Ihr  Vogelschwärme  meines  ersten  Himmels!  .   .   . 
Ich  war  ein  Kind  und   sang. 
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lül^mpfand  dich  erst,   Paradies,   als 

der  erzürnte  Engel  das  Menschenpaar  verstiess, 

sah  es  schreiten  über  das  unbebaute  Land, 

sah  ihm  lange  nach  und  schlich  zurück  — 

Eine  Mauer  war  plötzlich  aufgetürmt 

als  erste  Grenze.    Aus  dem  Garten  drang 

Lied  der  Vögel,   strömte  Duft  der  Blumen. 

Ich  trieb  hinaus  ins  dunkle  Land, 

sah   meinen  Vater   dort,   gebeugt, 

Schweiss  tropfte  von  der  Stirne  in  die  Schollen  — 

Ich  aber  sehnte  mich  hinweg  nach  Schlaf  und  Traum, 

wo  alles  mein  ward,  was  hinter  jener  Mauer 

sang  und  lebte. 
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und  Sodom  brennt!  Gomorrha.  Irr- 
fahrende  Menschen. 

Grenzenlos  verirrt  ins  Fleisch.    Glühorgien  der  Lust. 

Göttergespött. 

Blutschande.     Kein   Herz,    das  findet  zu  sich  selber 

zurück. 

Hohn  steigt  in  Flammensäulen.    Brennt  und  brennt. 

Dann   donnert   Regen   aus   des   Himmels  Schleusen. 

Alle  Wasser  schwemmen,  steigen.    Vierzig  Tag  und 

Nächte. 

Hundert  Berge  tragen  Menschenfluchten.  Taub  wal- 
tet Schicksal. 

Weite,  grässlich  dumpfe  Wasserwüste.  Kein  Men- 
schenschrei mehr 

und  kein  Tier.    Und  vor  ertrunknen  Augen  zittert 

Gott. 

Aber  die  Arche  schwamm  über  den  Tiefen,  mit  dem 

Erwählten, 

welcher  Gott  erfuhr. 

Und    eine   Taube   kehrte   zurück   mit   dem   Ölzweig. 

Und  es  ward  wieder  Erde  .   .   . 

Dass  du,    Erwählter,    rein  sein   musstesti 

Dass  nicht  Stille  werden  durfte! 

Dass  Gott  nicht  einsam  sein  kann! 

Weh  uns,  dass  wir  Kinder  sind! 
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LJnd    neues   Leben   wagte   sich    in    die    Milde    des 

Ewigen. 

Herdengeläute  am  Jordan,  jenes,  der  zur  Linken  und 

der  zur  Rechten  ging.    Völker  kamen  und  starben. 

Und   die  Sonne   ging   auf  und   unter,    und    die   Ge- 
schlechter 

erlebten  ihren  Mittag  und  schritten  rückgewendeten 

Hauptes 

in  die  Trübe  ihres  Abends.    Denn  jedes  will  Morgen 

sein. 

Und    keiner,    der    zur    Nacht    sein    Amen    spräche. 

Keiner,  der  nicht  hasste,  weil  er  sich  selber  liebte. 
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vJeisterstimmen,  ferne  über  den  Bergen.    Verhöhn- 
tes  Gebot 
Jenes,  der  Wasser  aus  dem  Felsen  schlug: 
Du  sollst  nicht  töten! 

Herz  verkrampft  sich,  so  zitterst  du  nach  in  mir, 
über  Jahrtausende  weg  .... 
O  millionenfacher  Ruf: 
Du  sollst  nicht  töten! 

Aber  du  lächelst  mild  und  senkst  die  Wimpern, 
Längstentschwundener,  erkenn  ich  dich? 
Der  sein  Volk  wegführte  ins  gelobte  Land. 
Das  Volk,   das  ihm  den  Glauben  nahm. 
Der    einsamer   war    als    je.     Der    auffuhr    von    dem 

Berge  Sinai. 
So  einsam  war  er. 
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JL/och    immer   rang    das   Volk    mit    Gott.     Heisser 

immer  rang 
ein    Einziger.      Der    an    einer    unsichtbaren   Wunde 

blutete. 
Der  Gott  im  Dunkel  glaubte  wie  im  Lichte,   dessen 

Spätherbst 
ohne  Frucht  das  Wort:    Der  Mensch,   vom  Weibe 

geboren, 
lebet  eine  kurze  Zeit,  er  blühet  wie  eine  Blume  und 

schwindet 
dahin  wie  ein  Schatten  und  bestehet  nicht  .... 
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JJunkler    Sturz.     Traumsturz,     Alp,    Beklemmung. 
Und  Vernichtung  singt  in  Wirbeln.    Frühstillen  sind 

erstickt. 
Wir  schreiten,   uns  verloren,   tappen,   tasten.    Wehe, 

wer  da  Führer  ist. 
Verworfnen    Geistes.     Ohne    Licht.     Und    Nacht    in 

Nacht. 
Eine    Stimme    jenseits    aller    Küsten.      Näher.      Aus 

tiefster  Tiefe  her, 
unendlich  ruhig,  mild: 

So  ihr  mich  suchet  von  ganzer  Seele  .... 
O    wie    das    schüttert,    sprengt,    das    Herz    zerreisst, 

und    doch 
so  ruhig  fliesst,   unendlich  mild: 
So  ihr  mich  suchet  von  ganzer  Seele,  will  ich  mich 

finden   lassen  .... 
O  Tag  der  Kindheit,  da  ich  Licht  empfangen.    Dass 

du  wieder  kommst. 
Erhell  mich  ganz.    O  aus  dem  tiefsten  Herzen  tönt's 

herauf, 
mit  Orgeln  braust  es  auf,  schwebt  über  allen 
Donnerchören,    ruhig,   lichter  Regenbogen: 

will  ich  mich  finden  lassen 

Herz,   ich  bin. 
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AAebe  deine  Augen   auf  zu   den   Bergen. 

Es  dringt  der  Ruf  in  meine   fernsten  Traumbezirke. 

Seele   erwacht   und    ist   allein.      Allein   in   dumpfem 

Druck    und    Last. 
Foltern  sind   die   Ebenen   des  Lebens.     Blicke   ohne 

Horizonte. 
Eingeengt   in   kleinstes  Menschentum,    dem   Tier  zu 

nah, 
sich    selbst    zu    fern,    von    müdem    Selbstbelächeln 

eingeschneit. 
Hebe  deine  Augen  auf  zu  den  Bergen,  von  denen 

dir  Hilfe  kommt. 
Entgleitet,   starre  Häuserfronten.     Bleib  im  Rücken, 

Stadt. 
Schon  umjubelt  mich  Wiesengrün.    Schon  steigt  auf 

spiegelndem    Quell 
die  Gottheit  nieder,   näher  bin  ich  dem  Lichte, 
mir  selber  nahe,  will  ganz  mich  finden. 
Hebe  deine  Augen  auf  zu  den  Bergen, 
w^o  Stille  ist,  wo  Frieden,  wo  das  Auge  hinblaut  in 

Heiterkeit. 
Hebe  deine  Augen  auf  zu  den  Bergen. 
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Der  Aufbruch  des  Herzens 


Meiner  Mutter 


Die  weisse  Nacht 


.  .  .  denn  ich  bin  jenseits 


Aufschrei 

JL/u  heisses,   ungeschriebenes  Buch, 

das  ich   nicht  schaffen   kann. 

Seit  Knabenzeiten  ewiglich  verworfener  Versuch, 

die  Welt  zu  zwingen,  Gott  und  Mensch. 

Das  Wort  zu   finden,    das  uns  keiner  noch  gesagt, 

das  mehr  als  liebt  und  hasst  und  bebt  und  klagt  — 

Denn  Ohnmacht  ist  die  Liebe,   die  ich   kenne. 

Vermauert  hämmert  das  Gehirn  die  Wand, 

die  mich  vom  Diesseits  trennt. 

Denn  ich  bin  jenseits. 

Bin  verstrickt  in   Wahnsinnshass, 

trage  die  Kuppeln  düsterer  Nächte, 

bin  ein  Fremdling  unter  den  andern, 

will  Brücken  hinüberschlagen, 

will  sie  empfinden,  und  als  mich  empfinden, 

will  mich  selber  finden.    Lebe,   glühe, 

zurückgewirbelt  vom  trügerischen  Morgenlicht. 

Denn  all  mein  Licht  ist  noch  Finsternis. 

Will   die   Binde   von   meinen   Augen   reissen   ^ — 

Ach,  sie  fiel  schon  längst,  bin  sehend  blind. 

O  Sturz  ins  Leben!     Irrfahrten  des  Gefühls, 

des  Bluts  Verwirrung.     Nackte  Not  schreit 

millionenfachen   Ruf   der  Schwachen   in   mein   Herz. 

Aber  meine  weiche  Sehnsuchtsseele  dichtet 

Gesang  der  Ferne,  süssestes  Verlorensein. 

Das  will  ich  nicht  I 


143 


Seit  Knabentagen  bin  ich  auf  der  Flucht 

von  Tag  zu  Nacht,  vom  Schlaf  zum  Traum.   — 

O  heisses  Wort,  das  noch  nicht  Wort  geworden, 

gebier  dich  doch!  O  werde  Schicksal,  Gott,  Ge- 
schehnis! 

Gleichviel,   werde!    Wenn   nicht,    erwürge   mich   mit 

deinem  Nicht-Sein, 

zerstäube  meines  Herzens  Schmerzenwasserfall!  Er- 
morde  mich, 

der  ich  zersplittert  bin  in  abertausend  Wesen, 

fiebre  in  jeder  Krankheit,    mitwelke  jedes  Sterben. 

Der  ich  mich  ganz  verloren  und  mich  suche. 

Der  ich  in  Nacht  noch  und  Verworfenheit  das  Reine 

suche. 

Der  ich  schwelge  in  Erniedrigung.    Und  stürze  von 

Sündenfall  zu  Sünde.    Der  Abend  werden  will.    Der 

Spötter   ist. 

Unreife     Spätherbstfrucht.      Der    betet.      Der     zum 

Kinde  wird. 

Der  untergeht.    Der  brennt. 

Der  blutet. 

Der  an  sich  verblutet. 
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Terzi  n  en 

Und  war  die  Nacht  noch  vor  dem  ersten  Morgen 
und  wirkte  um   mich   kein   Gesetz  der  Zeit. 
Ich  lag  in  mir  gebettet  und  geborgen. 

O  Femsein  hinter  unzählbaren  Türen! 

Jede  verschloss  dumpf  eine  Ewigkeit. 

Doch  dunkle  Regung  mocht  ich  manchmal  spüren. 

So  lag  ich,   jedem  Tag  unendlich  weit, 

in  mildes  Licht,   das  mehr  als  Licht,   verwoben, 

ich   fühlte  schauernd   seliges   Berühren. 

O   ferne  Stimmen,   wundersam,   von  oben, 
sich  selbst  entquellend  und  sich  selbst  genug. 
Nicht  Sehnsucht  hat  euch  auf  zum  Ton  erhoben. 

O  die  mich  damals  ganz  im  Busen  trug, 
du  meiner  Kindheit  Kindheit,  früh  geendet! 
Du  jeder  Schöpfung  innerer  Bezug, 

wo  ich,    noch   daseinsfremd,    in   mich   gewendet, 
von  Gut  und  Böse  fern,  in  mir  verweilt, 
vor  allem  Anfang  in  mir  selbst  vollendet, 

noch  eins  mit  Gott,   Urwesen,   ungeteilt. 
Wer  riss   mich   aus   geliebten   Finsternissen? 
Wer  hat  sich  zwischen  Gott  und  mich  gekeilt? 
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Wer  hat  des  Einsseins  Bande  jäh  zerrissen? 
Blendet  mit  Licht,  wo  Dunkel  wohlig  kühlt? 
Nahm  mir  den  Traum  und  schenkte  armes  Wissen? 

Nun  bin  ich  dumpf  ins  Dasein  hingespült. 

Die  aberhundert  Türen  ringsum  sanken. 

Der  Raum  brach  auf,  Zeit  hat  mich  angefühlt. 

Aus  mir   entfaltet   Himmel   um   mich  schwanken. 
Und  feste  Erde  wölbt  sich  meinem  Fuss, 
die   ersten  Schritte  finden  starre  Schranken. 

Mich  trennt  von  mir  ein  unbekannter  Fluss. 
Ich  hör  es  dumpf  in  meinen  Schläfen  pochen. 
Ich  weiss  nur  eins:    dass  ich  hinüber  muss. 

O  wie   des  Lebens  wilde  Wirbel   kochen  I 
Nur   ich   allein   bin   blind   und   glühend-stumm. 
Und  alle  Brücken  rückwärts  abgebrochen. 

Ich  fühle  dunkel  rings  Mysterium. 
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Blumenlegende 

Und  war  der  dritte  Tag,  da  Gott  die  Welt  erschuf, 
sich  seiner  Einsamkeiten   zu  begeben. 
In   tiefe  Heimat  bettend   so   sein  Leben 
erging  von  Tag  zu  Tag  sein  Schöpferruf. 

Er  ward  im  Licht,   er  auferstand  im  Land, 
und  aus  den  Wassern  sah  er  sich  entgegen. 
Wie  war  sein  Spiegelbild  ihm  milder  Segen. 
Und  um  ihn  stürzte  leise  Wand  an  Wand. 

Und  als  er  sich  zum  dritten  Male  rief, 
hob   er  sich  leis  aus  hohem   Lilienstengel. 
Unendlich   sank   er   hin,    sich   zugewendet. 

Wie  schauten  deine  Gottesaugen  tief  — 
Aus  jeder  Blume  tönte  dir  der  Engel  — 
Du  wusstest  nicht,   wie  tief  du   dich  vollendet. 
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Ines   I 

jjjs  hat  der  Tag  in  dir  sein  Lied  gesungen, 
in  dich  geflüchtet  blüht  er  auf  als  Licht, 
des   Himmels  Bläue,    die  sich   nie   erschwungen, 
an  deines  Auges  Stern  erlöst  zerbricht. 

Du  bist  von   allem,   was  da  ist,    durchdrungen. 
Gott  selber  flüchtet  in  dein  Angesicht, 
in  dir  hält  er  die  Schöpfung  leis  umschlungen, 
an  deinem  Wesen  lernte  er  Verzicht. 

Verzicht?  .  .  .  Du  bist  ihm  selige  Erfüllung. 
Du  bist  ihm  tiefen  Schlafs  zarte  Umhüllung, 
des  tiefen  Schlafes,   dessen  Gott  bedarf, 

der  seines  Namens  müd,  verarmt,  beraubt 
sich  längst  verdammt,   verschrieen  und  verwarf 
Du  sei  um  ihn,   dass  er  sich  selber  glaubt. 
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II 


U  nd  ob  wir  beide  hier  uns  ewig  quälen 
mit  unserm  blinden  Fern-  und  Nahesein 
und  doch  nie  wir,   nur  Trinker  ohne  Wein, 
die  atemlos  den  Rest  der  Stunden  zählen. 

Und   ob  wir  täglich  wieder  uns  erwählen, 

dass  du  in  meine  Seele  dringest  ein 

und  ich  in  dich  —  und  sind   uns  ewiges  Nein!  - 

Was  soll  dies  stets  verströmende  Vermählen? 

Doch  will  mir  sein:    Aus  diesem  Nicht-Ergreifen 
tönt  eine  Stunde  an,   die  uns  errettet, 
und  ob  wir  noch  so  sehr  aus  uns  gerissen. 

Mit  jedem  Abschied  wir  uns  näher  reifen. 
O  tief  und  innig  sind  wir  hingebettet 
in  dieses  leise  Voneinander-Wissen. 
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III 


IViit  ihren  dumpfen  Ängsten  überfällt 
mich  plötzlich   Nacht.    Die  Dinge  fliehen  sich. 
Das  Nichts  erwacht,  wächst  her,  umklammert  mich. 
Mit  meiner   Hand  zerrinnt   darin   die  Welt. 

Stürz  ich  entwurzelt  ab  in  jähen  Schacht? 
Der  Geist  erschweigt,    die  Hände  suchen  blind. 
Und  kalt  im  Nacken  packt  mich  eisiger  Wind. 
Und  tiefer  dunkelt's,   drängt  sich,   Nacht  in  Nacht. 

Und  wie  ich   falle:    Welch  ein  Glühen 

aus  Finsternis:     Dein   Leib   beginnt  zu  blühen. 

Dein  Leib  ist  Licht!    Wie  tönst  du  tief  und  gross. 

Du  überstrahlst  mich  heiss.    Dein  Leuchten  bindet. 
O  Flucht  ins  Licht!    Mein  Blick  an  dir  erblindet. 
Und  trunken  stürz  ich  hin  in  deinen  Schoss. 
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IV 


.   .   .   .  War  dies  das  Paradies? 

Dass  ewig  ein  Erwachen  folgen  mussl 

Tod-Asche  blieb  von  deinem  Feuerkuss. 

Fremd  schaut  dein  Blick,  der  Sonne  mir  verhiess. 

Sieh  nicht  nach  mir,    den   eben  Gott  verstiess. 
Aus  diesem  Feuerwein  Gott  selber  schreit. 
Ich  bin  ein  Trunkner  ohne  Trunkenheit, 
ich  bin  der  Becher,  den  der  Wein  verliess. 

Du  aber  wühlst  dich  los  aus  deinen  Linnen, 
umfängst  mich  heisser,   küssest  wie  von  Sinnen 
und   fühlst  mich,    enggeklammert,   dir  entrinnen. 

Wir  schliessen   fester  unsre  kalten   Hände. 

Doch  wie  wir  harren  stumm  auf  Weg  und  Wende: 

das  Paradies  verdämmert  zur  Legende. 
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An  die  Unbekannte 

J^u  hast  dich  lang  genug  in  mir  verdichtet. 
Wie  viele  Träume  wirkten  dir  das  Kleid! 
Dein  Name  läutet  her,   unendlich  weit. 
Du  hörst  ihn  nicht,  hast  auf  das  Sein  verzichtet. 

O  auf  ersteh!    Hell  ist  der  Tag  gelichtet. 
Verjüngte,  hebe  dich  in  meine  Zeit! 
Erwach  und  werde!    Alles  ist  bereit. 
Des  Gartens  Blühn  sind  wir  durch  Bliihn  verpflich- 
tet ...   . 

Ich  weiss,    es  wird   sich  nun  und   nie  begeben. 
Bleib,   wie  du  bist,   unwirklich,   und  nicht  Traum, 
nicht  Flamme,  Licht  —  und  dennoch  tiefstes  Leben. 

Birgst  Glück  in  dir,   wie  weisser  Wolke  Saum. 
Von   fern  lass  mich  in  deinen  Zügen   lesen. 
Nicht   näher!      Bleib!      Nimm  dir  nicht  selbst   dein 

Wesen. 
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Traum  und  Strasse 


Sie  drohen  unten  schon  mit  Rätsellösen, 
es  locken  uns  die  Guten  und  die  Bösen. 


Am  Rhonegletscher 

/aufsteigend    aus   gedrückten    Niederungen 
erklimmt  mein  Fuss  des  Grates  schmale  Spur. 
Wie  fühlt  mein  Geist,  von  ihrer  Macht  bezwungen, 
jetzo  die  tiefe  Sehnsucht  der  Natur, 
aus  ihren  starren,   ungeformten  Hüllen 
sich  aufzuraffen  und  die  ganze  Welt 
mit  ungeheurem  Leben   anzufüllen. 

Du  Gletscher,   zwischen  jähe  Wände  hingestellt, 
du  wiegst  in  deinem  Schoss  verborgene  Quellen. 
Wie  hallt's  von  Stimmen,   nur  mit  Müh  gedämpft! 
Ich  fühl  es  unterm  Eisespanzer  schwellen. 
O  wie  dein  Sinn  noch  mit  sich  selber  kämpft, 
aus   weissem   Tod    das  Leben   aufzurufen! 

Hinweg!    Schon  sind,  die  aus  dem  Eis  sich  schufen, 
die  Wasser,   nah  am  Rand  der  flachen  Schale. 
Und  höher  schwillt's.    Und  nun  mit  einem  Male 
laut  überstürzend   formt  es  sich  zum  Flusse 
und   donnert  hin,    erlöst,   in  jähem  Schusse, 
hinab  ins  Tal  im  Überdrang  des  Strebens. 
Wie  tönt  das  Tal  vom  Lustgesang  des  Lebens! 
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Holländische  Spelunke 

Iriier  ist  der  Branntwein  Nektar,  hartes  Brot  Am- 
Die  Schiffer  spielen  röhrend  selige  Götter.  [brosia 
Mit   trockenem   Hüsteln,    kaltem  Angesicht   ist   eine 

Hebe  da, 
mir  eingebettet  in  die  Knie.    Heut  sind  wir  Spötter. 
Ein  Junge   flüchtet  sein   Gefühl   in   die  Harmonika, 
verhaltne  Lust  braust   auf.     Schrill  bellt  ein  Köter. 
Das  trunkene  Volk  fühlt  sich  dem  Himmel  nah, 
rauscht    auf   in   Rauch   und    Lärm    zum   Thron    der 

Götter. 

Wie  endlich  Sang  und  Qualm  und  Rauch  verstieben 
ist  ein  Marienkind  zurückgeblieben. 
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Der  Abenteurer 

kJ    fort  aus  deiner  weissen  Nacht! 
Mein  Leben   ist  noch   nicht  vollbracht. 

Erfüllung  wärest  du.  mir  nicht, 

du  leises  Licht,   nur  Schein  vom  Licht. 

Ist   alles  nur  ein   Übergang? 

Mein  Wort  bleibt  Wort.     Ich  will   Gesang.   — 

Nun   atm'    ich   Morgen,    Glanz   und    Meer, 
ich  bin  voll  Tag  und  Wiederkehr. 

Wald   nimmt  mich   auf,    Pferd   trägt   mich   hin, 
ich  reite  nach  der  Dinge  Sinn, 

ich  reite  nach  dem  heiligen  Ton. 
Du  wärest  mir  nur  Station. 

Wie  braust  di«  Nähe  jäh  vorbei! 
Wie  saust  der  Ebene  Einerlei! 

Was  ich  berühre,   wird   nicht   mein, 
was  mich   empfängt,    lässt   mich   allein. 

Aus  Traum,   Verlangen,   Wunsch  und   Blut 
verdichtet  sich  mein  Sein  zur  Glut. 
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Es  weiss  mein  Blut  nur  einen  Sinn 

und  pulst  und  jauchzt:    Ich  bin!    Ich  bin! 

Immer  fliegt  eine  Taube  aus, 
und   immer  ist   ein  weisses  Haus. 

Ein  Kleid  aus  dunkelm  Fenster  bricht. 
Ich   ahne  Glück,   ich  atme  Licht. 

Noch  heut  kehr  ich  dort  unten  ein. 
Bald   werd   ich  wieder   schuldig  sein. 
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Der  Seiltänzer 

LL/t  steigt  aufs  Seil,  steht  hoch.    Mit  kaltem  Schwei- 
empfangen  die  Tribünen  sein  Verneigen.  [gen 

Er  biegt  den  Leib,   er  tanzt  erblühnde  Birke, 
er  wiegt  sich,    dass  er  Glanz  und  Sonne  wirke, 
er  prellt  den  Tod,   er  leibt  dem  Geist  sich  ein, 
er  nimmt  die  Schwere  fort  aus  jedem  Sein, 
steilt  Türme  hoch,   es  wölbt  sich  die  Altane, 
er  schwenkt  den  Himmel  über  sich  als  Fahne, 
umfaltert  Jugend  und   entaltert  Greise, 
wird  leises  Schweben,   sanft  erlöste  Weise, 
er  schwingt  in   allen   und   erbebt  in   allen, 
hält   plötzlich   inne:     Tausend   Menschen    fallen! 
Auf  blankem  Ruhm  turnt  er  sich  leicht  nach  oben, 
im  wilden   Beifall  scheint  er  aufgehoben, 
steigt  höher,  reigt  und  schwebt,  die  schlanken  Füsse 
verlor' n  das  Seil,  die  Hände  wirbeln  Grüsse, 
er    schliesst    das    Auge,    wächst    zum    Vorzeitriesen, 
das  Volk  springt  auf  von  Teppich,  Bank  und  Wie- 
strahlt ihn  empor  in  wiegeweiche  Lüfte.  [sen, 
Geruch  —  ganz   fern,    als  öffneten  sich  Grüfte  — 
Das  Seil  ist  leer.    Im  Netze  zucken  Glieder, 
aus  dünnen  Maschen  springt  der  Tänzer   nieder. 
Doch  aller  Blicke  hoch   im  Seile  hangen, 
noch  ganz  vom  Rausch  der  Höhe  eingefangen. 
Ein  Mädchenschrei  will  sich  zum  Schmerz  erkühnen. 
Zum   Himmel   donnern   ringsum   die   Tribünen. 
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Bois  de  Boulogne 

Xn  die  Träume   des  Städters   haben   ferne  Wälder 

hinübergeblaut, 

weisse  Biicherstunden  klare  Seen  in  ihre  Seelen  ge- 
taut. 

In  ihren  Herzen  wollte  ergrünen  ein  nie  gelebter  Mai. 

Dunst  der  Strasse  und  harte  Fron  würgten  aus  ihnen 

den  Schrei 

nach  dem  andern,  das  in  weichen  Stunden  in  ihnen 

schwang, 

und  das  in  ihr  Leben  einging  als  ein  milder,  keuscher 

Gesang. 

Und  sie  riefen  die  Bäume  her,  reihten  sie  ein,  lockten 

aus  ihnen  das  Laub, 
wölbten  die  Kronen,  bannten  die  Stillen,  übergrün- 
ten   den   Staub. 
Wie  Kinder  spielen,  stauten  sie  Wasser  zu  Seen, 
legten  Brücken  zu  seligen  Inseln,  Hessen  herüberwehn 
sanfte  Winde  und  umspülen  ihr  schattenkaltes  Ge- 
sicht, 
setzten  Schwäne  in  glatte  Flut,  tauchten  die  Gondeln 

ins  Licht. 

Wallfahrt  ein  Volk  aus  grauen  Mauern  hervor? 
Wandelt  Menschheit  sich  in  Blumen  und  Blütenflor? 
Freude  läutet  herein,   Hornruf  und  Echo  hallt, 
weiss  durch  die  Birken  sickert  der  Menschenwald, 
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Mädchen   reigen   auf   lichtem   Wiesenplan, 
dort  legt  eine  Fiedel  den  wandernden  Hain  in  Bann. 
Wirbelnder    Hufe    Geflock,    Reiter   in    Himmelblau, 
hoch   steuert   ein   Eindeck   durch   weisse  Wolkenau. 

Noch  sinnt  Rousseau,  lustwandeln  Giron  und  Robes- 
pierre. 

Ihre  Augen  sind  sanft.    Heute  ist  keiner  Herr, 

ist  mehr  als  dies:    Mauern  der  Fremdheit  fallen  .  .  . 

bis  Nacht  heimführt  die  endlos  selige  Schar. 

Wer  verbietet  das  Glück?    Ist  alles  nicht  mehr  wahr? 

Rot  gähnt  ein  Tor.    Darunter  stirbt  tausendfach  das 

Paradies. 

Graue   Häuserfronten  schienen  uns  ein.     Paris. 
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Sacre   Coeur,    Paris 

IViit  schwarzer  Menge,    welken   Männern  und  ver- 
greisten Frauen 
tret  ich  Ungläubiger  in  deinen  hohen  Dom. 
Gefallner  Engel  lässt  zu  meiner  Linken  stille  Demut 

schauen, 
ein  Jesusknabe  lächelt  selig  aus  dem  Menschenstrom. 
Geräusch  des  Himmels,   das  in  deinem  Räume  sich 

verfangen, 
ist  als  Musik  in  die  Gewölbe  eingegangen, 
Anbetung  flackt  aus  tausend  Kerzen  hoch. 
Ersehntes  Wunder  wagt  sich  schon  in  Träumerseelen, 
die  bei  dem  ersten  Lichte  sich  vermählen, 
ein  letzter  Rest  von  Trotz  verflüchtet  noch. 
Der  Priester  zelebriert,   die  tiefen  Stillen 
erschüttern  unter  heissem  Sehnsuchtswillen, 
wir  alle  haben  uns  vertausendfacht, 
wir  dürsten,   doch  wir  fühlen  unsre  Macht, 
die  Orgeln  brechen  auf  mit  Klang  und  Dröhnen 
und  steilen  eine  Treppe  hoch  aus  lichten  Tönen, 
der  ganze  Dom  bricht  auf  zur  Himmelfahrt. 
Und  auf  der  Töne  hochgestuften  Reigen 
fühlst  du  Ihn  lautlos,  segnend  niedersteigen. 
Und  wird  in  jedem  Herzen  Gegenwart. 
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Karussell 

JL/ie    Kirchen    in    unsern    Herzen   werden    plötzlich 

die  stillen  Morgenbeterhimmel  stürzen  ein,        [klein, 

und  durch  Gesang,   Weihrauch  und  Opferbrand 

ziehn  wir  so  hingegeben  wie  am  Morgen  in  ein  ander 

Es  wirbeln  Karussells  uns  rund  im  Kreise,  [Land: 

zu  tollen  Knaben  werden  sanfte  Greise. 

Nun  sind  wir  Könige,   die  golden  thronen. 

Zehnmal  vorüber  allen  Erdenstationen! 

Es  sollen  alle  Augen  sich  entschleiern! 

Wir  sind  so  gnädig,  heut  uns  selbst  zu  feiern. 

Wer  mag  noch   länger  sich  in  Träumen  brüsten, 

da  uns  erreichbar   alle   fernen   Küsten! 

Durch  Licht  und  Dunkel,  Rot  und  Grün  und  Schreien 

wie  flutet's  her  von  fremden  Vögeln,   Papageien 

und  blauen   Menschen,    Urwaldwundertieren. 

Heut  sind  wir  Herr'n!   Wer  kriecht  auf  allen  Vieren? 

Wer  will  zu  unterst  stehen  an  der  Leiter? 

Du  Schaukelpferd,   ras  auf  mit  deinem  Reiter! 

Sie   drohen   unten   schon   mit   Rätsellösen! 

Es  locken  uns  die   Guten  und   die  Bösen! 

Laut  auf,   o  Lust,  mit  allen  Silberglocken! 

Welt  fliegt  vorbei,  Stern  sinkt  um  Stern  erschrocken. 

Der  Mond   erwacht  aus  seinen  Gletscherkühlen, 

Schneeberge   tropfend   ihm  vom  Auge   spülen, 

und   seine   Leichenbittermiene  kriegt   ein   Loch, 

er  grinst  und  grinst,   stösst  Arm  und  Beine  hoch. 
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Jetzt  springt  er  auf,  saust  her  in  steilem  Sturz  .  .  . 
Geschrei  aus  Gondeln.  Still!  Er  sprang  zu  kurz! 
Bezaubernd  lächeln  plötzlich  unsere  Damen. 
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Rutschbahn 

H/in  bunter  Clown  von  den  Tribünen  schreit: 
Nur  immer  reinspaziert!    Besiegt  die  Zeit! 
Hoch  Berg  und  Tal!    Durch  Tunnel!    Über  Brücken! 
Besiegt   die  Zeit!    Ihr  werdet  euch   beglücken! 

Man  staut  sich  ein,   man  reisst  sich  um  Billette. 
Wir  warten  Stunden,   warten  um   die  Wette, 
indes  vor  unsern   Augen   Rädergondeln   sausen, 
wir   hören  sie   im   Kartonberg  verbrausen. 
Ein  Wagen  schiebt  sich  unter  unsere  Beine, 
auf   Leinwand    links   und    rechts   gemalt    erzittern 

Steine, 
das  gibt  uns  auf  die  Fahrt  ein  Lächeln  mit. 
Hui!    Saust's  zu  Tal!    Schwellen  und  Balken  schüt- 
die  eisernen  Gelenke  krachen,   splittern.  [tern. 

Und  einer  schreit:    ,,Hier  brach  der  Berg  zusammen. 
Sanft  ruhn  die  Toten,   die  darin  verschlammen!" 
Gebirg   wirft   weisse   Fetzen   Schnee   hernieder, 
ein  Wassersturz,    Alpdörfer  läuten   nieder, 
wir  rollen   fort  und   rollen   ohne  Ziel. 
Ein  Grausen  fröstelt.   .   .    Fort!    Es  ist  nur  Spiel! 
Sind  wir  noch  eingeschient?  Es  fliehn  die  Gleise  .   .   . 
Bah!     Freu   dich    doch!     Hoch   lustige   Weltenreise! 
Der  Vormann  im  Gestänge  reisst  und  ruckt. 
Hinüber  schleudert   uns  ein   Viadukt. 
Wir  staunen,   leuchten   ob   der  Wunderkraft, 
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die  spielend  uns  dem  harten  Grund  entrafft. 
Schwarz  fällt  der  Berg  vor  uns.  Der  Vormann  schreit: 
„Der  grosse  Tunnel!    Hoch!    Besiegt  die  Zeit!" 
Aufdröhnen,    donnern,    speien   enge  Wände. 
Juchrufen!     Angstgeschrei!     Verkrallte   Hände! 
Es  ist  nur  Spiel.    Doch  alle  Höllen  schletzen 
die  Riegel  auf  und  fauchen,  brüllen,   hetzen. 
Es  packt  uns  im  Genick  und  hemmt  und  hemmt  — 
Wir  sind  von  eisigem  Schweisse  überschwemmt .   .   . 

Da  donnert  unser  Zug  durch  Sonnenmatten. 

Es  ist  nur  Spiel.    Doch  aus  dem  Tunnelschatten 

ein  Arbeiter,  zwei,  drei!  .   .   .    Steine  in  Händen! 

Es  ist  nur  Spiel.    .   .   .  Und  langsam  wenden 

die  Drei  sich  um.    .   .   .  Ich  spür  den  Stein  im  Nacken, 

fühl  einen  Toten  mir  das  Haupt  vom  Rumpfe  hacken. 

Es  ist  nur  Spiel!    Wir  spielen  jetzt  die  Kühnen! 
Der  bunte  Clown  schreit,   speit  von  den  Tribünen: 
Besiegt  die  Zeit! 
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Der   Hund 

LJn  dumpfes  Tier,  so  komm  und  lege  deine  Pfoten 

mir  auf  die  Kniee.   stürmischer  Gesell. 

Wie  tobst  du  hold!    O  ich  versteh  dich  ganz.    Dich 

trennen 
tausend  Klafter  von  mir.    Wie  zittert  nur  dein  Fell! 
Und  deine  Pfoten  werden  Händen  ähnlich, 
du  willst  aus  deinen  Krallen  Finger  treiben, 
du  bist  voll  ungeheurer  Zärtlichkeiten, 
dein  Auge  schaut  entsternt,  wer  wohnt  in  dir? 
Es  jagen  sich  in  deinem  Rachen  fremde  Laute. 
Das  ist  kein  Bellen,  ist  viel  mehr  als  dies,  ich  kenne 
dieses  Stammeln,   hilflos  Ringen  um  ein  Wort. 
Es  jagen  sich  die  Ketten  deiner  Töne. 
Nun  lächelst  du,  du  bist  mir  schon  sehr  nah, 
ich  fühle  ein  Gesicht  an  meiner  Wange, 
leise  löscht  das  Tier  in  dir, 
du  lassest  dich  zurück  .... 

Wie  muss  das  herrlich  sein: 
Der  erste  Tag.    Erkennung,  leises  Fluten,  Schweben, 
selig  Schwimmen.  —  Was  dämmert  her?  O  schwerer 

Schattenfall. 
Ich  stürze  tief  in  mich  zurück,   erwache  jäh. 
Du    bellsti 
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Einer  Neunzigjährigen 

öie  sass  am  Weg,   den  Blick  in  sich  gewandt, 

der  Rosenkranz  ging  leise  durch  die  Hand. 

Sie  betete.    Wie  fremd  die  Stimme  klang! 

Mir  war,    aus  ihrem  tiefsten   Innern  drang 

das  Werkiied  eines,  der  in  ewigem  Tun 

nie  lässt  die  unsichtbaren  Meissel  ruhn. 

Er  löst  von  ihrem  Haupt  das  bleiche  Haar, 

er  meisselt  an  der  Lippen  welkem  Paar, 

durchs  müde  Fleisch  die  tiefen  Spuren  gehn. 

Bald   kann  sein  Werk  er  in  Vollendung  sehn: 

Durch  schmaler  Finger  knochiges  Gerüst 

ihn   schimmernd   schon   sein   eigenes  Wesen   grüsst, 

Die  Stirne  ragt  entblösst  und  kantig-scharf. 

Nur  weniger  Züge  noch  das  Haupt  bedarf, 

dann  fällt  des  Lebens  hüllendes  Gewand, 

das  ihm   fast   ein  Jahrhundert  widerstand. 

Sein  Ebenbild   durch  ihren  Leib  sich  bricht; 

ein  grosses,   ein  erschütterndes  Gedicht. 

Die  Meissel  gleiten  und   der  Hammer  klingt. 
Die  Stunden  rinnen.    Horch!    Die  Greisin  singt. 
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Nachtmarkt  in  Amsterdam 

jTTlus  stiller  Gassen  abendlichem  Schlaf 

lenkt  ich  die  Schritte  nach  der  innern  Stadt, 

woher  mein  Ohr  anhaltend  Brausen  traf. 

Und  wie  heraus  ich  aus  den  Gassen  trat 

auf  einen  weiten  Platz,   des  Volkes  voll, 

war  ich  im  Menschenknäuel  schon  verstaut. 

's  war  Markt.    Die  Händler  schrieen  rings  wie  toll, 

die  Luft  erbebte  stets  von  ihrem  Laut. 

Das  war  ein  seltsam  schwirrender  Gesang, 

aus  wenigen  Tönen  war  er  aufgebaut, 

und  unerschöpflich   er  sich  weiterschwang. 

Die  Menge  drängte  mich  an  einen  Stand, 

buntfarbige  Kleider  blähten  sich  im  Wind, 

kettenbehangen  sich  ein  Käufer  fand. 

Da  lächelte  am  Stand  das  schöne  Kind: 

,,Ich  bitte,  Herr."    Erwartung  wuchs.    Doch  kaum 

dass  sich   geschlossen  ihrer  Lippen  Saum, 

durchgellt  von   schlechtverhaltner  Bitterkeit 

ihr  Nachbar  kreischend   sie  jetzt  niederschreit. 

Er  unterbietet  sie  in  dürrem  Fluch. 

Den  Käufer  lockt  des  Händlers  niedrer  Preis 

und  greift  schon  mit  den  Händen  nach  dem  Tuch. 

Des  Mädchens  Angesicht  wird  leer  und  weiss  — 

nur  einen  Augenblick.    Und  wie  zuvor 

hallt  ihre  Stimme  mit  im  grossen  Chor. 

O  jetzt  versteh  ich  diese  Melodie! 


169 


Du  schmerzest.    Ende  doch!    Sie  endet  nie. 
Sie  ward  geboren  aus  des  Menschen  Not. 
Sie  ist  der  heisse,   ewige  Schrei  nach  Brot. 
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DasroteTuch 

JC-^ine  Reiterin  reitet  über  den  Asphalt, 

den  im  Aufstand  gestern  heisses  Volksblut  rotge- 
brannt. 

In  Gedanken  zersägt  sie  noch  einmal  das  Netz  der 

Blicke, 

das  von  schon  fernen  Trottoirs  zahllose  Herren  um 

sie  ausgespannt. 

Und  reitet,    reitet,   liebkost  ihren  Zelter, 

sieht   nicht,    dass   ringsum   graues  Volk   den   Schritt 

verhält, 

hört  nicht,   wie  Männerfluchen  dürr  zu  Boden  fällt. 

Und  junge  Frauen  werden  in  Sekunden  Jahre  älter: 

Arbeiterinnen,  durch  die  Gefrässigkeiten  der  Fa- 
briken längst  entweibt, 

der  Not,  dem  Hunger,  dem  lebendigen  Tode  ein- 
geleibt, 

besinnen  sich:    O  heiliges  Recht:    Zu  sein! 

Die  Reiterin  wiikt  auf  sie  wie  junger  Wein: 

Erst   grenzenloser   Durst.     Ein    kurzer   Rausch.     Jäh 

auferwacht 

des  Elends  Katze,   rächt  sie  zurück  in  alte  Nacht. 

Sie  reissen  dir  mit  ihren  Blicken  Stück  um  Stück 

vom   Leib.     Und   spielen   Ball   und   schleudern   dich 

zurück. 

Es  starrt   dein  Auge   fremd:    Wo  bin   ich  hier? 

Erkenne  dich!    Es  zittert  selbst  dein  Tier! 
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Du  rufst  nach  Hilfe.    Niemand  opfert  sich. 
Der  Stein  in  einer  Frauenhand  entgeht  dir  nicht. 
Du  siehst,  wie  er  sich  kantiger  in  ihre  Finger  presst. 
Du  fluchst  dem  Geist,  der  es  geschehen  lässt. 
Dann  trägt  dein  Pferd  dich  aus  dem  Wirbel  fort. 
Die  ganze  Strasse  schwillt  und  braust  zum  Wort 
und  heissen  Schrei:    O  heiliges  Recht:    Zu  sein!  — 

Segne  die  Hand,  die  ihn  nicht  warf,   den  Stein! 
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Soldat  vor  dem  Gekreuzigten 


Peitscht  Gott  zur  Bruders«Jiaft  die  Welt  mit  Ruten? 

Marcel  Brom 


I  Für   Max  Gubler. 

JJu  Stelltest  hundertmal  dich  an  den  Weg. 
Doch  dein  nicht  achtend  zogen  wir  vorbei. 
Jetzt,  da  der  Schmerz  mich  martert,  jeder  Nerv 
zerfoltert  zuckt,    erkenne  ich   erschüttert 
auf  deinem  Mund  den  unterdrückten  Schrei. 

Dein  ganzes  Wesen  fühl  ich  plötzlich  nah. 
Ich  eilte  dir  vorüber,   erdenblind. 
Nun  ragst  du  in  mir  auf,  einsames  Kind! 
O  all  mein  Weh  und  meine  Seelenqual 
in  deinem  Antlitz   eingeschrieben  sind. 

Die  Blicke  schauen  sich  nach  Hilfe  wund, 

und  von  der  Stirne  tropft  es  heiss  und  rot. 

Es  zwingt  das  Kreuz   mich  nieder  auf  den  Grund. 

Ich  fühle,  wie  die  Kraft  mich  ganz  verlässt  — 

Ist  da  kein  Ausweg  aus  der  dunkeln  Not? 

Sieh,  vor  mir  selbst  erniedrigt  mich  die  Pein: 
Lass  diesen  Kelch  an  mir  vorübergehn! 
Du  hebst  das  Haupt?     Dein  blasser  Mund  will 
Mir  Höllenschmerz I  O  Lippen  haltet  ein!     [schrei' n! 
Mein  Wille   nicht,   der  deine  soll  geschehn. 

Auf  deinem  Mund   verflüstert  sich   der  Schrei. 
So  sieht  zum  Vater  auf  der  grössere  Sohn. 
Der   ich   im   Leiden   nur  dein   Bruder  bin, 
ich  schreite  deinen  schweren  Weg  dahin 
von  Station  zu  Station. 
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II 


Was   hängt   mein   angstgespannter    Blick  an   dir? 
Des  Himmels  Nachtgewölbe  stürzen  ein. 
Wer  beugt  des  Kreuzes  Äste  tief  zurück? 
Die  Erde  um  den  Stamm  verstockt  zu  Stein. 

Es  lässt  die  Erde  nicht,   was  irden  ist. 
Wir  wurzeln  dumpf  in  ihr  und  ihrer  Zeit. 
Ich  bin  wie  du  auf   rauhes  Holz   gespannt, 
das  aufgesteilt  zum  schwarzen  Himmel  schreit. 

Der  rostige  Nagel  klammert  meinen  Fuss, 
endlos  Gewicht  zerrt  mich  zum  Grund  hinab. 
Wie  lange,    Herr,   bin  ich  noch   eingesperrt 
in  meines  Leibes  grauenhaftes  Grab? 

Durch  meine  Arme  dräng  ich  mich  hinaus, 
durch  meine  Finger  flüchte  ich  mich  fort, 
ich  lasse  mich  zurück,   ich  schwebe  auf, 
o  jetzt  erfahre  ich  mein  tiefstes  Wort. 

Erlösung  dehnt  die  Brust,   zerreisst  mein  Kleid, 
fern  hängt  mein  Fuss  in  abgeschiedner  Nacht. 
Ich  rage  auf,  o  ich  bin  unbegrenzt. 
Und  ich  erlebe  mich:    Ich  bin  vollbracht. 
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III 


Wär's  nicht  das  Kreuz,  so   wär's  ein  Witz.  Doch  ist 

die  Ehrfurcht  tief  mir  eingebrannt  seit  Kindertagen. 

Vielleicht  ist's  auch  die  Scheu  vor  dir, 

den  niemals  ich  verstand.    Auch  heute  bist  du  mir 

so  fern   als  je.     Doch  lass  mein  Haupt 

an  deine  Füsse  lehnen.     Hier  ist  Ruh. 

Alles,   was  Bett  heisst,    schenkt  uns  milde   Ruh. 

Du  seiest  Gottes  Sohn!    Ich  lernte,   dass  du 

dein  Blut  gegeben  für  die  Menschen.    Also  lehrtest 

du  mich  beten:    Gib  uns  heute  unser  täglich  Brot .  .  . 

Deinen  Leib  ass  ich  beim  Abendmahl,  ich  trank  dein 

Blut. 

Und  ist  in  meinen  Adern  doch  so  viel  Menschlich- 
keit geblieben 

und  so  viel,  Unerlöstes,   dass  ich  immer  noch  beten 

muss: 

Erlöse  mich  von  dem  Bösen.    Und  vergib  mir  meine 

Schulden  .    .   . 

Heisst  das,  dass  ich  ein  wenig  Glück  begehrte? 

Oder  dass  ich  mich  für  meines  Herren  Wohlbefinden 

zu  wenig  ins  Zeug  gelegt? 

Und  dass  ich  murrte,  weil  ich  immer  unten  war? 

Oder  weil  ich  das  Leben  für  einen  Irrtum  hielt? 

Wenn  ich  die  Welt  erfasste,  sag,  was  blieb  in  meiner 

Hand? 


12       Karl  Stamm,  Dichtungen  I. 
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Da  ich  im  Kusse  schwinden  wollte  —  o  ihr  tausend 

Küsse, 
lieblicher  Betrug!    Und  doch:    Betrug! 
In  Wahrheit  hatt*  ich  nichts  zu  tun  mit  allen  Dingen. 
Versuchte  mich.    Ich  atmete  den  Rauch  der  grossen 

Worte: 
Vaterland  und  Freiheit.  Und  vom  Sinn  des  Opfers. 
Das  Leben  als  der  Güter  höchstes  .... 
Das  Leben  ist  das  Kapital.  Das  Sterben  ist  der  Zins. 
Mich  dünkt,  mein  ganzes  Leben  war  ein  Sterben. 
Viel  Zins,  fürwahr!  Für  wen?  Ich  weiss  es  nicht. 
Ich  habe  nie  tief  gedacht 

Doch  du  hast  dich  geopfert,  die  Menschen  zu  erlö- 
Erlöse  uns  vom  Drange  der  Erlösung!  [sen. 

Wie  bleibst  du  stumm!    Du  hältst  zu  sehr  an  dich. 
Du  bist  entHohn  und  bist  doch  da! 
O  eine  harte  Heimat  sind  deine  Füsse. 
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IV 


CjTolgatha  überall.    Aus  Millionen 
bin  ich  ein  einzeln  Kreuz,   von  Blut  beschmutzt. 
Ich  kann  nicht  mehr,   ich  breche  dumpf  zusammen. 
Es  findet  sich  kein  Simon,  der  es  trägt. 
Ich  bin  nur  Mensch,   du  warst  des  Menschen  Sohn. 
Ich  höre  weit  im  Land,   durch  alle  Mitternacht 
hoch  überbraust  von  Blut  und  Schuld  und  Not 
Unzählige    in    immer    neugefüllten    Schüsseln    ihre 

Hände  waschen: 
Wir  sind  nicht  schuld.    Wir  schwören  euch  vor  Gott. 
Ich  groll  euch  nicht.    Ich  groll  euch  allen  nicht. 
Nur  einen  Fluch  hab  ich  mir  aufgespart. 
O  stirb,  du  Fluch,   dass  ich  nicht  schuldig  werde. 
Du   ferne  Frau  im  hellbesonnten  Hause, 
was  soll  das  Weinen,  das  du  für  mich  weintest? 
Was  liessest  du  mich  ziehn  in  dieses  Morden! 
Du  wusstest  tief  um  meine  Kreuzigung. 
Du  schluchztest  weh,   doch  hiessest  du  mich  gehen. 
Du  küsstest  mich.    Ich  starb  an  diesem  Kuss. 
Des   Vaterlandes   Henker   klatschten   Beifall: 
Der  ist's!   .   .   .    Ich  ging.    Du  schwenktest  lange  mit 

dem  Tuche  .... 
Ich   aber  habe   dreimal   mich  verleugnet! 
Ich  lachte,   als  der  Schmerz  mich  überwand, 
ich   glaubte  deiner  gotterfüllten   Liebe, 
und  ich  verwarf  mich  dumpf  und  heiss  vor  dir. 
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Du  sandtest  mir  ins  Feld  die  wundervollsten  Briefe, 
vom  Mut  und  Heldentod   der  Kameraden 
und  vom  Triumphgefühl  der  Heimat,   all  den  klin- 
genden Morgenblättern. 
Dann  ward'st  du  reuig,   rissest  auf  in  Not: 
Vergib!    Vergib!    Ich  habe  dich  verraten.   .   .   . 
Nimm  deine  dreissig  Silberlinge! 
Ich  fluche  nicht,   mein  ferner,   armer  Judas. 
Heiss  brennt  dein  Kuss  — 
Dass  einer  Judas  sein  mussl 
Und  jede  Scholle  Erde  Golgatha! 
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V 


(jfekreuzigter,   zeuge  für  mich, 

denn  meine  letzte  Stunde  ist  da, 

niemand  höret  mich, 

und   meine  Seele  ist  in  Not. 

Worte  der  Güte  lehrte  mich  meine  Mutter, 

ich  habe  die  Menschen  geliebt,  die  mir  Gutes  getan, 

ich  habe  ein  Weib  begehrt,   es  zu  besitzen, 

meines   Hauses  habe  ich  mich   gefreut, 

in  Arbeit  sanken  meine  Tage  dahin. 

Nicht    immer   wollte    mir    das    Glück.      Es    lag    ein 

Schatten 

irgendwo,  der  täglich  finstrer  sich  auf  meine  Schul- 
tern legte. 

Da  fuhr  ein  ungeheures  Wort  durchs  Land. 

Ein  Feind  erstand.     Ich  glaubte  an  den  Feind! 

Ich  hatt'    ein  Vaterland.     Ich  tat  wie  mir  befohlen. 

Ich   schwur   den   Eid   in   deines  Vaters  Namen. 

Ich  war  ergriffen,  ich  marschierte, 

Musik   beschwingte  meinen   Fuss,    gross  standen 

Abende 

am  Horizont.  Die  Seele  ahnte  Wunder  naher  Morgen. 

Da  schritt  der  Feind  heran,   wir  schritten  ihm  ent- 
gegen. 

Und  wieder  tat  ich,  wie  man  mir  befohlen: 

Ich  tötete.  —  Und  wehrte  mich  meines  Lebens. 

wir  schrieen  alle,  Freund  und  Feind, 
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wir  schrieen  in  deines  Vaters  Namen, 

wir  überbrüllten  uns  und  unsere  Not. 

Das  war  mein  Feind,   wie  ich  voll  Hass  und  Tod, 

dcis  war  der  Böse,   den  ich  treffen  musste, 

um  dessetwillen  ich  mich  opfern  wollte, 

das  der  Verfluchte,   der  mir  gegenüberstand  .   .   . 

Ich  war  nicht  mehr  ich  selbst,    ich  war  wie  er  nur 

Sprung, 
dann  weiss  ich  nicht  mehr,  was  ich  tat,  ich  war  aus 

mir  versperrt 
und  fühlte  plötzlich,  dass  ein  Unerhörtes  sich  begab: 
In  diesem  Feindesantlitz  schrie  ein  andrer,  schrie 
mir  entgegen,  meinem  andern  Ich:    Besinne  dich! 
Es  war  nicht  dies,  nicht  Bitte,  Klage,  war  viel  mehr 

als    Not, 
nenn  aller  Worte  Worte,  und  du  nennst  es  nicht, 
ich  weiss  nur,   dass  ich  fürchterlich  zerriss, 
in  ungeheuren   Donnern   stürzte  jedes  hergebrachte 

Recht  — 
Nenn  es  Erkenntnis,   Wahrheit,   Wesenheit,   was  ich 

erfuhr : 
Ich  sah!    O  ich  empfing!   Ich  stand  in  Klarheit 
unendlich  aufgetan  von  mir  zu  ihm  .... 
Schon  wollte  meine  tieferlöste  Seele  heisses  Danklied 

stimmen  — 
da  schluckte  Finsternis  das  Licht  aus  meinem  Auge. 
Und    niederheulten    alle    Nachtgewölbe,     alles    war 

wieder  da, 
ertränkte  mich  in  einem  Meere  von  Erkennung: 
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Mord!    Mordl 

In  meines  Feindes  Antlitz  starrt  es  eingekratzt. 
Ich  stürzte  mich  auf  ihn,  ich  presste  ihn  an  meine 

Brust:   Erwach!  — 
Er  blieb  der  stumme  Schrei, 
darin  ich  Tag  und  Nacht  mich  betten  muss. 
Wo  flieh  ich  hin  vor  ihm?    Wo  flieh  ich  hin  vor  mir? 
O  schweige  doch! 
Ich  blute,  Bruder,  blute! 
Verlass  mich  doch,   auf  dass  ich  sterben  kann! 

Zeuge  für  mich,  Gekreuzigter  I 
Meine  letzte  Stunde  ist  da. 
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VI 


Oieh  auf  uns,   die  wir  deine  Kinder  sind! 
Du  streutest  milde  Worte  über  Land, 
dir  neigten  sich  die  Lilien,  Frauen,  Ähren  — 
uns  drückten  sie  die  Waffen  in  die  Hand. 

Und  sind  doch  Kinder,   zucken  manchmal  irr  — 
Was  soll  in  meinen  Händen  das  Gewehr? 
Des  Menschen  Mutter,   dem  die  Kugel  gilt, 
verhält   die  bittre  Tränenflut  nicht  mehr. 

Und  über  mir  der  harte,   dumpfe  Zwang  .... 
Bin  ich  nur  Tier,   gespannt  in  hartes  Joch? 
Zerstampfe   auf   Befehl?     O   Herz,    erwach! 
Wir  taumeln,   zögern  —  und  marschieren  doch. 

Des  Menschen  Mutter,   dem  die  Kugel  gilt, 

o  nimm  zurück  den  hingegebnen  Sohn! 

Erspare  mir  die  Schuld  und  dir  die  Qual! 

Du   kannst  nur  weinen?     Weinen   lacht   mir   Hohn. 

O  Feind,  mein  Feind!    Ich  fleh  aus  tiefster  Not: 
Geliebter  Feind,   dass  ich  nicht  schuldig  sei 
ermorde  mich!    Erlöse  mein  Gewissen! 
So  nimmst  du  von  mir  meiner  Seele  Schrei. 
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Du  zauderst,  senkst  den  schon  erhobnen  Arm? 
Entflieht  aus  deinem  Leib  des  Kämpfers  Kraft? 
Ist's  Furcht  vor  eigner,  drohend  naher  Schuld? 
Ruft  dich  die  Seele  auf  zur  Bruderschaft? 

Entwaffnet  steh  ich  vor  dir,  bUcke  weit 
und  bin  verkämpft  in  Sinn  und  Widersinn: 
Es  glaubt  das  Herz  nicht,   was  das  Auge  schaut, 
weil  ich  noch  nicht  zum  Kind  geworden  bin. 

O  brich  aus  mir,  ersehntes  Bruder-Ich  I 
Erschwing,    ersinge  dich  und  werde  Ton. 
Es  steigt  das  Kreuz  unendlich  auf  ins  Licht. 
Durch  seine  Himmel  schwebt  der  Menschensohn. 
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Gebet  des  neuen  Menschen 

Uu  gibt  uns  eines  neuen  Tages  Seinl 
Erwürge,   Gott,   uralte  Lebenslist, 
die  meinen  Nächsten  mir  zum  Feinde  schafft, 
dass  er,   erniedrigt,  erst  mein  Bruder  ist. 

Ich  bin  mein  Weg.    Er  geht  nur  über  mich. 
Will  tragen  der  Entsagung  strengen  Bann, 
will  meinen  Nächsten  lieben  wie  mich  selbst. 
Doch  gib,   dass  ich  mich  selber  lieben  kann. 

Will  mich  im  andern  lieben,   mein  Gesicht 
in  seinem  Antlitz   fordern,    dass  sein   Bild 
die  Züge   eines  stillen   Glückes  trage. 
Sein  Geist  sei  heiter  und  sein  Auge  mild. 

So  bin  ich  selbst  geborgen,    darf  bestehn. 
Und  meine  Liebe  ist  mir  heilige  Pflicht. 
Ich  nähre  mich  von  ihr,   ich  schenke  wieder. 
Ich   trinke  Licht   aus  singendem  Verzicht. 
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Das  heilige  Nein 


In  jedem  Baume  fühl  ich  mich  befreit. 


An    den     Mond  Für   Eduard   Korrodi. 

J_yie  mit  ihrem  Strahle  mich  geblendet, 
hohe  Sonne,  ist  hinweggegangen. 
Aber  ewig  ist  das  Lichtverlangen. 
Auge  seinen  Blick  ins  Dunkel  sendet. 
Meine  Seele  will  empfangen. 

Nun  erhellt  sich  sanft  mein  dunkles  Wesen, 
wie  dein   Leuchten   auf  mich  niederbricht. 
Kann  in  meinem  eigenen  Herzen  lesen. 
Am  gedämpftem   Quell   mag  ich  genesen. 
Heiter  trink  ich  deiner  Schale  Licht. 
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Für  Th.  Ernst  Gubler. 

Ammer  hauchen  Dunkelheiten  durch  meine  Wander- 
schaften, 

sanfter  Wahnsinn  will  mit  mir  sein  in  leisem  Aufruhr, 

immer  ist  nächtliche  Flucht  in  meinem  Schritte, 

die  mich  weghebt  von  jedem  Dinge,  dem  ich  ent- 
stamme, 

nur    ihre    Müdigkeiten    sammeln    sich    an    meinen 

Füssen, 

verhalten  den  Austritt  mir  aus  dem  geliebten 

Kerker  der  Schwermut, 

stellen  mich  hin  in  das  weisse  Nichts, 

darin  ich  mir  selber  entgegentöne 

meinen  frierenden  Namen, 

endlos  allein,  umstellter  Feind, 

erstarrend  in  diesem  frierenden  Namen  .... 

bis  sanft  mich  auflöst  an  letzter  Grenze 

der  heiligen  Bäume  lächelnder  Anruf. 
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Tote  Stunde 

Will  kein  Wort  aufkommen?    Starb  die  Welt? 
Ist  durchlebt  des  Daseins  letzte  Möglichkeit? 
Droht  hier  die  Grenze?    Schwankt  schon  der  letzte 

Punkt? 
Lass  die  Mühe,   Freund!    Was  hilft  Verbergen! 
Spielen  wir  Versteckenspiel  voreinander, 
grosse  Kinder,   die  nie  Kinder  gewesen? 

Und  du  fühlst  es:    Kaum  begonnen, 

versiegt  des  Gespräches  Fluss. 

Sitzen  uns  gegenüber, 

verwölken  rauchend  das  Haus, 

sitzen  sinnlos,  befehligt 

von  des  Daseins  verekelndem  Muss. 

Reichen  zum  Abschied  uns  fremde  Hände, 

irren  Gassen  entlang, 

blutrot  stürzt  Sonne  in  Wolkenschluchten  ab  — 

die  kalte  Strasse  vor  mir  entflieht  — 

ich  stehe  vor  mir  als  meinem  offenen  Grab  — 

Welt,   komm  zurück!   .   .   . 

Findet  heute  keiner  ein  Abendlied? 
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X\.rankenlager,   weisses    Fieberbett   der  Einsamkeit, 

tief  bin  ich  von  Wolken  der  Vergessenheit  ver- 
schneit. 

O  tiefer  noch,  wehe,  schneie  mich  ein. 

Nicht  widerstreben,   dämmern,    nicht  mehr  sein. 

Sinken,  sinken,   o  unendlicher  Fall. 

Du  in  der  Ferne,  schweige,  menschlicher  Hall. 

Nie,   nie  zurück.     Lass  mich,    die   Nacht  ist  gut, 

sie   schmilzt   das   Eis  im   Geiste,    löscht   die   Brände 

im  Blut. 

Jemand,  der  über  die  schneeigen  Böden  geht? 

Jemand  hier,   der  an  meinem  Lager  steht? 

Lass  meine  Hand,  die  deinen  sind  weich  und  warm. 

Lass  mich,   fliehe,  all  dein  Leuchten  ist  arm. 

Sinken,  sinken,  schneie  mich,  schneie  mich  ein  .   .  . 

O  nicht  näher.    Lösche,  irrender  Schein. 

Weg,   verhauche,   trügerisch  Angesicht. 

Nie,   nie  zurück.    Dunkle!    Du  bist  es  nicht. 

Weiche  Kissen,   schneeige  Himmelfahrt, 

Wolken,   schüttet,    werdet  mir  Gegenwart. 

Aber  mein  Herz  ist  heiss,  schmilzt  euch  wie  Süd- 
wind weg. 

Schüttet,  schüttet I    Bin  ich  verbotener  Weg? 
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J-mmer  noch  Licht? 

Wer    reisst    aus    den    erkämpften  Frühstillen    mich 

herauf? 
Bin  ich  ewige  Glut,  die  mich  versengt 
und  nie  Licht  zu  werden  vermag  in  meiner  Seele? 
Nacht,   Nacht,   warum  verstiessest  du  mich? 
Warum  darf  ich  nicht  ertrinken  in  deinen  Wassern? 
Warum   treibst   du   mich   auf   in   den   Tag? 
Wozu  hast  du  mich  aufgespart? 
Nenn  mich  nicht  müdes  Kind.    Ich  war  nie  Kind. 
Meine  Jugend  starb  schon  in  meinen  Ahnen, 
der  Fluch  ihrer  Lippen  war  mein  Spielball, 
ihre  Ohnmacht  mein   Lager.     Nichts  Hessen 
sie  mir,   als  ihr  Alter  und  ihre  Wunde. 
Meine  Mutter  tötete  ich  bei  meiner  Geburt, 
ich  bin  der  Mörder  meiner  ungeborenen  Schwester, 
bin  der  jubelnde  Mörder  ungeborener  Enkel. 
Dass    ewig   der   Schnee    des    Nicht-Seins   über    euch 

schwebe! 
Dass  ihr  nie  vernehmt  Gottes  Schrei  in  euch! 
Dass  ihr  bleibet  das  ungesungene  Lied! 

Nacht,   Nacht,   warum  verstiessest  du  mich? 
Warum  soll  ich  ewig  stöhnen  die  Qual  der  Ahnen? 
Mein  Fluch  ist  des  Vaters  Fluch.    Soll  ich  selber 
Vaterfluch  werden?  Ist  meine  Klage  dir  nicht  genug? 
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Ist  dir  so  unheilig  das  Kind,  dass  du  mit  Wollust 

die  Tage  mir  dehnst,  um  voller  dich  an  Marter  und 

Pein  zu  weiden? 

Sieh,  ich  war  meinem  Vater  der  eingeborene  Sohn, 

ich  war  ihm  Heiland  in  meiner  Mutter  Schoss, 

milde  Verheissung.  Ich  war  ihm  Stern  auf  nächt- 
licher Flucht, 

Begräbnis  seines  Schreis. 

Doch  meinem  Vater  auferstand  ein  Sohn,   des  Blut 

vergreist. 

An  meinen  Füssen  zerrte  sein  eigenes  Gewicht, 

aus   meinem    Mund    pfeilt    ihm    sein    eigner    Schrei 

entgegen. 

Dass  ich  in  seine  Augen  blicken  muss! 

Und  dass  ich  ihn  ertrage! 

Vater  I    Vater  I 

O  dass  ich  mich  ertrage! 

Nacht,   Nacht,   warum  verstiessest  du  mich? 
Nimm  mich  zurück!    Lösche  das  Licht! 
Zeig  mir  das  Licht  im  Lichte! 
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I^iehe,  ich  bin  dein  Vater. 

Geh  nicht  vorüber!    Bin  nicht  verbotener  Weg. 

Es  ist  so  lange  her,  dass  ich  auf  meinen  Knieen  dich 

gewiegt. 
Es  ist  so  lange  her,  dass  wir  die  Sonne  spielten,  den 

Mond  und  die  Sterne. 
Ich  habe  dir  immer  grösstes  Spielzeug  gegeben, 
Keins  war  dir  gross  genug.    Und  die  Sonnenkugel 
entglitt  deinen  Händen.    Da  wusste  ich  nichts  mehr. 
Und  dann  sind  wir  uns  fremd  geworden. 
Wir  Sassen  am  selben  Tische,   aber  unsere 
Augen  glitten  aneinander  vorüber. 
Wir  sassen  Jahr  und  Tag  am  selben  Tische. 
Weisst  du's  nicht  mehr:    Wir  lachten   oft. 
O  du  verstecktest  dich  in  diesem  Lachen,   denn  du 

littest 
dumpf  an  mir  und  wusstest's  nicht.    Ich  leide  auch. 
Du  Liebling,   einzige  ungeheure  Klage, 
du  weisst  nicht,   wie  du  deinen    Vater  in  die  Kniee 

zwingst. 
Ich  lese  die  Feuerschrift  in  deinem  Auge: 
War  ich  dir  nicht  verbotene  Frucht? 
Sieh  deines  Vaters  Last:    Unüberwundenheit. 
Sieh  seinen  Spielweg:  Ewiger  Abendgang  an  Gräber, 
unsere  letzten  Puppenstuben.    O  ich  weiss: 
Du  hassest  mich!    Du  hassest  den   Erzeuger. 
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Ich  bin   dein  Feind!     Ich  bin   der  Mörder, 

der  die  Ungeborenen  ins  Leben  würgt.  — 

Vielleicht,   dass  ich  so  schuldig  bin. 

Vielleicht  warst  du  es,   der  uns  rief 

und  uns  zusammenführte.    Siehe,  deine  Mutter. 

Du  Liebling,   einzige,   ungeheure  Klage, 

als  du  uns,   Ungeborner,   riefest!    Uns 

in  heisser  Scham  umarmtest!    Heilige  Heimat! 

Du  hassest  mich?     O  mildre  deinen  Blick! 
Wir  wollen  spielen,   wie  wir  ehmals  taten. 
Wir  wollen  Sonne,    Mond   und  Sterne  spielen. 
Erlöse  deinen  Blick!    Wir  wollen  spielen. 
Du  zwingst  mich  härter  auf  die  Kniee. 
Es  ist  unmöglich,   dass  du  mich  verwirfst! 
Erbarm  dich  meiner!    Werde  nicht  mein  Grab! 

O  Vater,  Vater!    Siehe  deinen  Sohn! 
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Gedächtnis 

iVleine  Mutter,  die  du  längst  gestorben 
und  im  Grab  die  Ruhe  dir  erworben, 
hörst  du  nicht  im  Hauch  des  Abendwindes 
rufen  dir  die  Stimme  deines  Kindes? 
Wissen  möcht  ich,   als  du  mich  empfangen: 
Trügest  du  nach  mir  ein  Heimverlangen? 
Warst  du  müde  schon  des  Tages  Lasten? 
Wolltest  einmal,    du   Entschwundene,    rasten. 
Deines  Lebens   letzte   Frucht   noch   reifen, 
um  das  Dasein  leise  abzustreifen? 
Und  indes  ich  fern  des  Lebens  Warte 
stumm  in  dir  der  Auferstehung  harrte: 
Gingst  du  viel  durch  goldumsäumte  Felder? 
Trankst  die  Stille  du  verträumter  Wälder, 
dass  nach  ihren  Gründen  ich  begehre, 
als  ob  dorten  meine  Heimat  wäre. 
Sassest  du  an  spiegelglatten  Fluten? 
Sahst  die  Sonne  du  im  See  verbluten? 
Dachtest  du  an   Gott  und  Ewigkeiten, 
dass  ich  lausche  stets  dem  Puls  der  Zeiten? 
Gingst   in  Wehmut   auf  und   ab   am  Ufer. 
Starbst  in  Demut,    ein   erschwiegner  Rufer. 

Ja,   sehr  einsam  bist  du  wohl  gewesen. 
Konntest  nimmermehr  davon  genesen. 
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Liebe  Mutter,   dein  will  ich  gedenken, 

wenn  mich  waldwärts  meine  Schritte  lenken. 

Und  ich  weiss,  du  kannst  mir  Frieden  schenken. 
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Pietä 

JLch  habe  dich  in  tiefster  Lust  empfangen, 
in   dir  ward   ich   zum  zweiten   Male   Kind, 
doch  als  ich  dich  gebar  in  wehsten  Schmerzen, 
ward  meine  Seele  in  Erkenntnis  blind. 

Ich  hab  mich  grenzenlos  in  dich  geflüchtet, 
ich  lehnte  mich  an  deinen  Schlummer  an, 
und   dein   Erwachen   war  mir  leise  Frühe, 
in  deinem  Jubel  war  ich  aufgetan. 

Nun  bin  ich   fremd  und   kalt  in  dir  gestorben, 
nun  bist  du  meines  Todes  schwere  Ruh, 
aus  deinen  grossen  Augen,   leidbewimpert 
schau  ich  mir  unentwegt  und  traurig  zu. 

O  Kind,   du  bist  unendlich  aufgerissen  — 
ich  hab  dich  wider  eine  Welt  gestellt. 
O  banges  Ahnen,   folternderes  Wissen: 
Das  Kind  ist  nicht  von  dieser  Welt. 

Dass  ich  empfangen  dich,  gebären  musste! 
O  riss  ich   dich   zurück  in   meinen  Schoss! 
O  trüg  ich  dunkel  dich  durch  dieses  Dunkel  — 
Nun  sind  wir  beide  Schmerz  und  grenzenlos. 

Ich  will  an   meine  welke  Brust  dich  betten, 
ich  will  dir  Mutter  aller  Mütter  sein, 
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reich  mir  den  bittern  Kelch,  ich  will  ihn  trinken. 
O  kehr  in  meinem  leeren  Herzen  ein! 

O  senk  dich,  Schlaf,  auf  seine  dumpfen  Lider, 
die  Wundenmale  eitern  heiss  und  schwer. 
O  Kind,   du  bist  unendlich  aufgerissen  — 
Ich  trage  dich,   doch  blute  nicht  zu  sehr. 


200 


Krank 

JVleine  Hände  glätten  die  Linnen,  wellen  die  Kissen. 

Heut  kommt  Besuch. 

Ich  höre  das  Trippeln  vieler  Füsse  über  Böden  und 

Gängen, 
ich  richte  mich  auf  und  bin  schon  fast  gesund. 
Heiss  hangen  meine  Blicke  an  der  Türe  .... 
Aber  alle  Schritte   schlürfen  vorüber. 
Ich  fühle,  wie  mein  Herz  verhärtet.    Bange  Qual 
würgt  mich  bei  jedem  Jubelruf  an  fremden  Betten, 
wo    Fieberkranke    in    einem    Meer   von    Blumenduft 

versinken  .... 

O  meine  Freunde,  warum  kommt  ihr  nicht? 

O  diese  Türe  muss  sich  öffnen! 

Ihr  müsst  zu  meinem   Lager  treten,    müsst 

erkennen,  wie  ich  mir  fern  geworden. 

Dass  diese  Glieder  nicht   mehr  mir  gehören, 

steht  erschüttert,  wenn  ihr  seht,  dass  sich  ein  anderer 

mir  eingewohnt. 
Ich  weiss,  ihr  lasset  mich  bei  euch  verweilen 
und  seid  mir  milde  Heimat. 

O  meine  Freunde,   warum  kommt  ihr  nicht? 
Ihr,   die  ihr  oben  geht  auf    Regenbogenbrücken  I 
Die   ihr   nichts  ahnt  von   mir.     Die  ihr  die  Freude 

hascht. 
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Und    Wollust    trinkt!     An    heissen    Herzen    liegt    in 

Rausch  und  Glut! 

Ich  weiss  es,  dass  ihr  reiner.    Aber  meine  Seele  darbt 

an  euch! 

Meine  Seele  stellt  euch  wider  mich, 

verdammt  euch  dumpf  zu  meinen  Gegenspielern. 

So  spielt  mit  mir!     O  knechtet  mich!    Spielt  besser! 

O  hintergeht  mich!  Handelt  schlecht  an  mir!  Ich  jage 

euch  von  Erniedrigungen  zu  Erniedrigung, 

bis  dass  ihr  kommt  und   kniet  .... 

So  unrein  bin  ich  jetzt  durch  meine  Qual. 

Ich  hasse  mich! 

Wie  arm  bist  du  mein  Herz! 

So  angefüllt  mit  Tod. 

O  meine  Freunde,  kommt! 
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O  all  mein  Sehnen  nach  Nacht  ist  lichtdurchzuckt, 
all  mein  Hingegebensein  an  Finsternisse  und  Nicht- 
ist von  der  Seele  erkauft.  [sein 
Meine  Seele  habe  ich  dreifach  verleugnet. 
Denn  ich  liebe  das  Licht,  das  mich  gekreuzigt, 
ich  liebe  die  Frau,    die  mich  verstiess, 
ich  liebe  die  Welt,  die  ich  verachte. 
Und  wenn  ich  spielte  mit  Höllen  und  Untergang, 
anstimmte  das  Lied  der  Nacht,  verfluchte  den  Tag, 
wenn  ich  im  Schmerze  mich  wand, 
bis  er  zur  Lust  mir  geworden, 

wenn  der  Spötter  in  mir  dreifach  sich  Sieger  gefühlt: 
Dreifach  habe  ich  meine  Seele  verleugnet! 
O  all  mein  Sehnen  zur  Nacht  ist  lichtdurchzuckt, 
all  meine  Inbrunst  zum  Tod  ist  Hunger  nach  Leben. 
Feind,  den  ich  hasse,  du  könntest  mein  Freund  sein. 
Freund,   den  ich  liebe  und  doch  verschmähe, 
Hand,   die  mich  retten  will,   der  ich  die  meine  ent- 
ziehe, 
o  geistliches  Brot,  das  ich  hinwerfe  den  Hunden, 
Geliebte,   die  ich  entheilige  in  zahllosen  Schlafen, 
Gott,  dessen  ich  spotte:    all  mein  Spott  ist 
ein  unendlicher  Kniefall  vor  dir, 

unendlicher  Kniefall  vor  der  Geliebten,  dem  Freund, 
ist  grenzenloser  Hunger  nach  Dasein, 
ist  Durst  nach  Reinheit. 
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All  mein  Sehnen  nach  Nacht  ist  lichtdurchzuckt, 
all  mein  Hingegebensein  an  Finsternisse  und  Tod 
ist  von  der  Seele  erkauft. 
Meine  Seele  habe  ich  dreifach  verleugnet  1 
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An  mein  ungeborenes  Kind 

XJu  trippelst  mir  zur  Seite,  kaum 

berühren  deine  Füsschen  die  Erde, 

deiner  Stimme   Plätschern  webt   um   mich 

tiefe  Sicherheit. 

Fern  herüber  aus  meiner  Kindheit  Tage 

tön  ich  mir  selbst, 

harft  mir  der  Abend  das  Glück. 

Und  wir  lenken  den  Schritt 

durch  Häuserfluchten. 

Menschen  bleiben  stehn, 

greifen  Mütterhände  nach  dir, 

rohen   Männern   erstickt   das 

verletzende  Wort  im  Mund. 

Kinderchen  trippeln  neben  dir  her. 

Leichter  schwingt  jeder  Schritt, 

jedem  Auge  schwindet  der  Schatten  des  Leids. 

Eines  Tages  doch,   wenn  ich  heimkehre, 
Beklemmung   im   Herzen   und   verworfenen   Geistes, 
kann  ich  dich  nicht  mehr  finden. 
Und   meine  Seele  ist  eine  einzige  blutende  Wunde, 
schleppt    sich    Tage    und    Nächte,    deine   Spuren    zu 
Aber  meine  Seele  ist  müde  geworden,  [finden, 

findet  den  Weg  nicht  zurück, 
meine  Seele  ist  blind  geworden. 
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Spital  Für   Eduard   Gubler. 

Jiier  wird  gestorben.    Stumm  halten  diese  Wände 

letztes  Geschehn. 
Wir  liegen  still  in  unsern   fiebermüden  Betten. 
Und  ist  ein  jedes  Bett  ein  tief  verschneiter  Garten. 
Wir  Herbst-Zeitlosen  frieren  drin  und  warten  .... 
Vielleicht  winkt  doch  ein  gütig  Auferstehn. 
Vielleicht  ....   Wie  manchmal  rollt  im  Hofe  schon 
der  schwarze  Wagen  vor.    Wir  kennen  seinen  Ton. 
Der  Arzt  ist  fort.    Wir  sind  so  grenzenlos  mit  uns 

allein. 
Durchs  offne  Fenster  bricht  ein  heller  Jubel  ein  .   •   . 
Indes  die  Erde  ungehemmt  um  unsere  Körper  steigt 
und  näher  wogt  und  immer  dunkler  sich  verschweigt: 
O  Menschenblumen    spriessen    auf    von    Stein    und 

harten  Strassen. 
Sie    wurzeln    leis    sich    los,    sie    wandeln    hin    und 

schreiten  — 
Wir  stürzen  ganz  zurück  in  unsere  Einsamkeiten. 
Und  eine  Hand  will  blühn,  ein  Auge  sich  entsternen, 
wir  flüchten  uns  vor  euch  in  unsere  nahen  Fernen, 
alles  ist  Flucht  in  uns  auf  schmalem  Gleise, 
und    immer   schneller   schlingt   die    Zeit    die    engen 

Kreise, 
wir  jagen  hundertmal  dieselbe  Strecke, 
dass  diese  namenlose  Not  doch  einen  Ausgang  sich 

entdecke. 
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Doch  ärmer  pocht  die  Brust,  Beklemmung  hernmt  ,  .  . 
Nun  sind  wir  bald  vom  Acker  eingedämmt, 
nun  sind  wir  bald  ein  einziger,  weisser  Garten. 
Wir  Herbst-Zeitlosen   frieren  drin  und  warten  .   .   . 
Ein  Weinen  regnet  leis  den  Abend  ein:   Wir  dunkeln 

schwer. 
Die  Schwestern  singen:    ,, Schön  ist  die  Jugendzeit, 

sie  kommt  nicht  mehr." 
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Und  als  die  Fieber  meinen  Körper  aufgetrunken, 

da  bin  ich  ganz  zu  tiefst  in  mir  versunken, 

verdämmerte,   zerfiel,   gebar  mich  um. 

Der  Leib,   der  sich  in  Wahnsinnsmelodieen 

aus  Tüchern  fortgeschleudert  und  zerschrieen, 

ermattete  und   lag   unheimlich   stumm. 

Im  Eis  des  eignen  Herzens  eingefroren 

hab  ich  gebeugt,   zermartert  mich  verloren, 

bis  Es  sich  hob  am  allerletzten  Rand  .... 

Frühwind  der  Kindheit  ....    Näher,  Küste,  Land, 

mich  dunkler  schweigend,    hielt  im  Nahen  inne, 

und  wartete,   dass  ich  es  ganz  gewinne, 

o  mir  verwandt:    ich  kam  mir  selbst  entgegen 

auf  körperlosen  Bahnen,  kam  und  kam, 

ich  durfte  mich  ihm  still  zur  Seite  legen, 

an  leises  Licht,   erglomm  und  nahm  und  nahm. 

So  durch  den  Schmerz  zu  mir  zurückgedichtet 

hat  Seele  sich   aus  Dumpfheit  aufgelichtet 

und  lag  in  blütenüberschneiten  Linnen, 

ich  hörte  nie  geahnte  Ströme  rinnen. 

Und  als  der  Blick  sich  aufschlug,   überbordend: 

o  neue  Welt,   die  gross  um  mich  geworden! 

Ich  schloss  die  Wimpern,  konnte  nicht  mehr  nehmen. 

Und   immer  diese  weissen  Chrysanthemen 

mir  still   zu   Häupten.     Eine   ferne  Stimme 

aus  fremdem  Saal!    Ich  schwinge  zitternd  mit. 
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dass  ihr  Gesang  die  Erde  überklimme. 
Das  ganze  Zimmer  tönt  ein  gläubiges  Lied. 
Und  Mensch  und  Licht  und  Blume  sich  erkannten. 
Die   Gottbeseelten   mild  mich   Abend   nannten. 
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Die  Krankenschwester 

t^eit  du  meine  Träume  niederhältst 
erlosch  in  mir  ein  Frauenbild, 
klaglos,    ohne  Abschied,   weggehaucht 
vor  dir  Kommenden. 

Du  nahst  mir  als  ein  lichter  Geist 

in  schwersten  Stunden, 

hüllst  mich  ein  wie  das  Kind  in  weiche  Decken. 

Ich  höre  dich  —  durch  tiefsten  Menschenschlaf  — 

in  ferne  Türen  gehen,  kühlst  mit  Eis 

Stirne  und  Herz  dem  Fiebernden. 

Denn  viele  Brüder  sind.    Uns  allen 

willst  du  gütige  Schwester  sein,  die  Ewig-Schenkende. 

Oft  weilst  du  stumm  im  letzten  Fensterbogen, 

sinnst  und  sinnst.    Reichen  sie  auch  an  dich  hinan, 

die  menschlichen  Träume? 

Wird  dir  plötzlich  fremd  dieses  Haus? 

Fällt  eine  Stimme  jäh  in  deine  Einsamkeit? 

Aber  du  kehrst  zurück,  demutreines  Leuchten  im 
Tiefer  ins  Haar  dir  duckt  sich  schlummernd  [Auge, 
die  weisse  Taube. 

Wärme  quillt  um  dich  her  aus  den  Tagen 
deiner  längstvergessenen  Schwester  Maria. 
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Vielleicht,   dass  du  mich  einst  erlebst. 
Es  wird  sehr  spät  sein.    Wenn  fremd 
der  Tag  dich  fasst,   der  anders  spricht 
als  die  gewesenen  Tage. 

Du   kennst   dich  nicht  mehr  aus  in   deinem  Hause, 

fühlst,   wie  du  dir  im  eigenen  Kind  entfliehst. 

Du  witterst,   halb  im  Traum  noch, 

stummes  Flüchten  um  dich  her, 

hörst   das   Verbrausen    reigenweisser  Säle. 

Du  sehnst   dich   nach   dem  ersten  Schneefall  seiner 

weisst  es  plötzlich,  weisst  es  nun  und  ewig,      [Worte: 

dass  du  allein.     Erbebst  vor  deinem  Bild! 

Du   kennst  dich   selbst  nicht   mehr  und   suchst   und 

und  gehst  erschüttert  auf  dein  Zimmer.  [suchst 

Dann  —  bin  ich  nicht  mehr. 

Bin  nur  noch  im  Hauch  des  Windes, 

töne  nach  im  Wiesenquell, 

fühlst  mich  im  Blätterfall  als  leises  Schweben. 

Ich  bin  im  Orgelspiel  die  Vox  humana, 

bin  in  der  Abende  Sinken 

letztes,  schwingendes  Licht. 

Bin  —  dass  ich's  wäre!  — 

dir 

unendliche  Milde 

einer  göttlichen  Antwort. 
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Jubilate 

V  erstummet,   meiner  Traurigkeiten  Elegien. 
Brich  ab,   du  Rausch  der  unerhörten  Melodien, 
wie  weit  habt  ihr  mich  von  mir  weggeführt! 
Verwehet,   Dämmerungen!    Kühle,   Blut! 
Zerstürz,   du  Traumgebirg!    Vertrockne,  Flut 
der  Schwermut!    Wälder,   kehrt  zurück! 
Ich  hab  euch  euerm  Weihedienst  entrückt, 
ich  wiegte  mich  in  meinem  Schlummer  ein, 
des  Himmels  Bläue  war  ich  schwerer  Wein, 
ich  liebte  meine  eigne  Traurigkeit, 
ich  lebte  heiss  in  ihr,   für  sie  bereit, 
ich  steilte  mich  in  ihr  zum   Himmel  hoch 
und  wusste  nicht,   dass  sie  mein  eigenes  Joch, 
es  überfloss  kein  Wort  mein  Lippenpaar, 
das,    tiefes  Leid,    noch  tiefere  Wollust  war. 
Dass  ich  dir  glaubte!    Schwinde,   müdes  Glück. 
Ich  nehme  mich  aus  deinem  Schoss  zurück, 
ich  juble  mich  an  alle  Dinge  hin, 
ich  bin  so  froh,  ich  weiss  nicht,  wer  ich  bin. 
In  jedem  Baume  fühl  ich  mich  befreit, 
im  fernsten  Berg  schwing  ich  Unendlichkeit, 
im  letzten  Menschen  darf  ich  Lächeln  sein, 
in  jeden  Blick  gebär  ich  mich  hinein, 
ich  schäm  mich  nicht,  erkenn  ich  mich  im  Tier, 
auf  allen  Wegen  rings  begegn*  ich  mir  .... 
O  Wort,  das  je  von  meinen  Lippen  klang: 
Jetzt  bist  du  Jubilate!    Bist  Gesang! 
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Diesseits 

Öinken  die  Wasser  zu  meinen  Füssen? 

Land  wird  und  Licht. 

O    fände   ich  Worte   meinem   Gefühl, 

das  in  jede  Falte  meines  Wesens  sich  legt. 

Doch  selbst  das  Leiseste  ist  noch  zu  hart 

für  dieses  Geschehn, 

ist  viel  zu  ferne  von  mir, 

ist  noch  Erinnerung 

an  Vergangenes. 

So  war  nur  noch  Musik, 
so  gänzlich  vor  der  Welt, 
so  grenzenloses  Sein. 

Das  Herz  weiss  keine  Frage   mehr, 

versteht  und   schweigt 

und  haucht  auf  die  Lippen  mir 

demütigen  Stolz, 

gibt  mir  des  Lächelns 

schüchternes  Wagnis, 

leise  göttlich  zu  sein, 

lächelt,   wenn   fern  mir  vorübertönt 

der  unendlichen  Worte 

ewiger  Wasserfall. 
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Letzte  Gedichte 


JL/ie  müden  Sterne  sind  Bereitschaft 

des  Abschieds. 

Nach  goldenen  Küsten  rufen  die  Wasser  der  Nacht. 

Verlorensein   sehnt  sich  nach  steilen  Ufern, 

Wolke  der  Verheissung, 

erster  Vogelruf, 

Himmelslichter  löschen, 

Pfade  grauen, 

Herz  wird  Glaube, 

ist,    hingegeben 

wie  Erd  und  Himmel, 

Empfängnis 

unendlicher  Sonne. 
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Morgengefühl 

iVLorgen  ist  Glaube, 

Aufläuten  unsterblicher  Glocken. 

Jeder  Ton   eine  Taube, 

die  den  Himmel  durchstürzt, 

die   Sterne   erfliegt, 

die  Ferne  besiegt. 
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Segelflucht 

r\uf  Spiegelfluten  steht  die  Segelflucht, 
und  tief  entschlummert  scheint  der  blaue  Wind. 
Du  fühlst  es,   dies  Verwurzeltsein  macht  blind. 
Sie  sind  wie  Früchte,   reif  und  unversucht. 

Bewegt   ein   Segel   sich?     Verweht   die   Bucht? 
Der  stets  Bereitschaft  ist,  der  Wind,  beginnt. 
Die  Segel  wissen,   dass  sie  Falter  sind. 
Und  Falter  sein  ist  leise,  milde  Flucht. 

Nun  staunt  das  Land  und  ufert  leis  heran 
mit  Stadt  und  Türmen  sehnlich  aufgetan, 
o  sanft  getragen  vom  Vorüberschweben. 

Ihr  weissen  Segelfalter  ohne  Sinn, 

ich  gleite  mit  euch,  weiss  nicht,  wer  ich  bin, 

und   weiss  nur,    dass  ich  heiter-heiliges  Leben! 
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An  meine  Schwester  I 

JJu,  meiner  toten  Mutter  letzter  Gruss, 
du  Frühe  über  meinen  Tagesnächten, 
Du  Auferstandene  aus  Todesschächten, 
Leis  wie  der  Ihre  wandelt  auch  dein  Fuss. 

Die  jener  bittere  Wintertag  verstiess, 
als  kaum  das  Leben  in  dir  angefangen, 
sie  ist  so  innig  in  dich  eingegangen, 
als  ob  die  Selige  uns  nie  verliess. 

Du  lächelst  ....     Ob   die  Teure  lächeln  konnte? 
Du  bist  sehr  still.    Und  Schweigen  war  auch  sie, 
die  sich  verhielt,   weise,   die  Leidgewohnte. 

So  nahe  fühlt  ich  die  Entschwundene  nie. 

Die  fern  in  Licht  und  Wind  und  Wolke  wohnte, 

ertönt  in  dir  als  milde  Elegie. 
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II 


X\.ennst  du  die  Stunde,  da  der  Glaube  fällt, 
dciss  uns  derselbe   Mutterschoss  entbunden? 
Wie  sind  wir  uns  versperrt  in  vielen  Stunden, 
ob  auch  die  Schvvesterhand  die  meine  hält. 

Du  fühlst,   dir  starb  im  Herzen  eine  Welt. 
Ein  lang  Geliebtes  ist  dir  jäh  entschwunden. 
Und  jeder  neue  Tag  blüht  auf  aus  Wunden. 
Ist,   Schwester,    schon   bereitet   deine  Welt? 

Die  meine  brach  in  Tag  und  Jugend  auf. 
Und   ob   auch   fremd  uns  unsere  Namen   tönen: 
In  jedem  Abschied  fühlen  wir  Versöhnen. 

Du  hältst  dich  selbst  nicht  auf  in  deinem  Lauf. 
Und  wie  wir  beide  leise  uns  entwandern, 
grüsst  dich  und  mich  der  Tag  in  jenem  Andern. 
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Das  einsame  Mädchen 

Wann  windest,  Mädchen,  du  die  lichten  Kränze? 
"Wie  blühst   du  schüchtern  unter   deinem   Kleide. 
Einsame  späte  Jugend  sind  wir  beide. 
Wo  weiltest,    Mädchen,    du  im  milden  Lenze? 

Nun  willst  du  Liebe  sein,   erträumst  dir  Tänze. 
Doch  blühn  sie  dir  im  Traume  nur,  zum  Leide. 
Du   schreitest   durch   die   blumenlose   Heide, 
und  fühlst  es  tief:    Hier  ist  der  Jugend  Grenze. 

Du  stehst  und  wartest,  bang  ist  dein  Verschweigen. 
Du  möchtest  blühn.    Dich  fassen  kalte  Schauer, 
die  jäh  der  Einsamkeit  des  Bluts  entsteigen. 

Entblättert  welkt   am  Strauch   die  letzte   Rose. 
Und   wie   du  aufbrichst,    wird   dein   Antlitz  Trauer. 
Wie  nahe  bin  ich  dir,   o  Herbstzeitlose. 


222 


Gesang  der  Blume 

Xn  mir  ruht  aller  Menschen  Händefalten. 
Ich  bin  Gebet  aus  dunkelm  Anbeginn. 
Ich  fühle  tastend  mich  zu  jenem  hin, 
der  über  mir  mit  seinem  fremden  Walten. 

Ich  darf  ihn  still  und  wie  mit  Händen  halten, 

er  duldet  mich,   die  ich  ihm  Heimat  bin, 

ich  fühle  seiner  Gnade  milden  Sinn, 

ich  will  ihn  gern  in  mir  zum  Stern  gestalten. 

Und   unaufhörlich  wird   er  mir  Begegnung, 
in  Licht  und  Blau  empfind  ich  seine  Segnung, 
er  ist  im  Frühtau,   der  mich  stillend  nässt. 

Doch  bin  ich   auch  in  seinen  Sturmgewalten 
Gebet   und   Lächeln,    ewiges   Händefalten, 
bis  er  mich  sanft  aus  seiner  Welt  entlässt. 
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Fluch  der  Frucht 

J_^u  jüngster  Tag,  in  dich  tauch  ich  die  Hände, 
Du  blaue  Flut,   die  leise  mich  verkühlt. 
Was  mich  bedrängte,   hast  du  fortgespült, 
und   gestrig  warden  Schmerz  und   Fieberbrände. 

Und  gestrig  warden  alle  Widerstände, 
und  selig  jedes  Ding  das  andere  fühlt, 
ist  nur  Empfinden,  das  Erlösung  fühlt, 
Versöhnung  baut  die  Welt  zu  Ende. 

Unendlich  ist  die  Stunde  aufgetan. 

Ich  pflücke  dich,   ersehnte,  reife  Frucht. 

Was  halt  ich  plötzlich  meinen  Atem  an? 

Da  ich  dich  pflückte,  ward  ich  wieder  Flucht. 
Und  jeder  Schmerz  beginnt  die  alte  Bahn.  — 
O  hingst  du  über  mir  noch  unversucht. 
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Der  Erbe 

Wie  seid   ihr.   Ahnen,    tief  in   mich   gebettet, 
ihr  lastet   schwer  in   mir,    endlos   Gewicht, 
all   eure  Ohnmacht  hält  in  mir  Gericht, 
in  eurer  Sehnsucht  bin  ich  angekettet. 

Wer  hat  durch  euch  sich  dumpf  in  mich  gerettet? 

Wem  ist  so  grenzenlos  versagt  Verzicht, 

dass  er  verbrennen  muss  von  Licht  zu  Licht 

in  blindem  Sein,    durch   keinen  Schmerz   entkettet? 

Wie   kann   ich,    Unbekannter,    dich   versöhnen? 
Wie  fühle  ich  zu  deinem  Herzen  hin? 
Vermag  ich  nicht,  in  Freude  dir  zu  tönen? 

Dass  ich   in   mir  uns  alle   überwinde, 
erschliess  mir  deinen   bang  verhaltnen  Sinn, 
bevor  du  mich  verwirfst  in  meinem  Kinde. 
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Lied  des  Alters 

Und  baut  das  Alter  auch  mit  jedem  Tage 
als  wie  mit  Sternen  sich  in  mir  zu  Ende, 
ich   hebe   hoch   in   Jugend    meine   Hände, 
zum  Taggesang  verwandelt  sich  die  Klage. 

Verjüngt   dem  steten   Welken  ich   entrage, 
das  Welken   ist   nur  Weg,    nicht  Wegeswende. 
Ich  muss  im  Welken  blühn,   dass  ich  vollende, 
die  letzte  Inbrunst  dieses  Lebens  trage, 

die  leiser  ist,   dem  Leibe  mild  entwunden 

und  ohne  Schmerz  und  ganz  dem  Geist  verbunden 

und  nah  und  näher,   leise  Sinn  in  Sinn. 

Aus  Abend,    Dämmern,    Nacht  und   tiefem  Sterben 
darf  ich  die  leise  Frucht  des  Lichtes  erben  — 
Wie  alt  ich  bin:    bin  immer  Benjamin. 
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Sterbender  Baum 

W  ie  lange  ragt  ich  auf  im  Traum  der  Tage. 
Im  ausgespannten  Netze  meiner  Äste 
klang  Windgeläute   meinem   Bliitenfeste  — 
Nun  fühl  ich,   dass  ich  schwellend  Früchte  trage. 

Ein  Lasten  drückt  in  meinen  letzten  Zweigen. 
Wie  seid   ihr,    Blätter,    meiner   müd   geworden, 
als  Grabesteppich  wollt  ihr  mich  umborden, 
zieht  mich  hinab  in  der  Verwesung  Schweigen. 

Durch  Nacht  und  Herbst  und  leises  Abschiednehmen 

erwach  ich  still  zu  meiner  Wanderschaft, 

will  sanft  in  meinen  Früchten   mich  verrinnen. 

Als  milder  Trost  entwallt  ihr  meinem  Grämen: 

Der  in  mir  wohnt  in  ewiger  Jugendkraft, 

er  wird   in  euch  mich  tausendfach  beginnen. 
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Dass  alles  nichts  bedeutet 

Am  Strom  der  Menschen  such  ich  Untergang. 
Schon  rausch  ich  hin  als  eine  kleine  V/elle, 
wir  spülen  durch  die  Schatten,  durch  die  Helle, 
die  Häuser  ufern  unserm   Fluss  entlang. 

Und  als  das  Wort  erstarb,   da  ward  Gesang. 
Wir  sind  uns  selbst  enthoben,   keine  Stelle 
droht  mit  Erkenntnis  uns,   und  keine  Schwelle 
erschreckt  mit  des  Verweilens  hartem  Zwang. 

O  Untergehn  mit  diesen  Viel-zu- Vielen! 
O  Wissen,   dass  dies  alles  nichts  bedeutet  I 
O   mildes  Lächeln  über  allen  Zielen! 

Jenseitig  aller  Liebe,   jedem  Hasse 

mein  sanft  entschlummert  Abendherz  verläutet 

im  dunkeln  Ausklang  einer  letzten  Gasse. 
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Abendgesang 

XMun  ist  kommen  die  Stunde  der  Abendmenschen, 
die  nicht  kennet  Glockenschlag,  noch  Licht  und 
nicht  Gruss  und  Abschiednehmen,  [Schatten, 

nur  Sein  im  Sein. 

Sehnsucht,    Mühe,   Frage  und  Klage 
streiften  wir  leise  ab  wie  nächtlich  Gewand. 
Unsere  Stimmen  sind  Vergangenheiten  geworden, 
fem  und  jenseitig. 

Wir  sind  sehr  weit  von  uns  und  glauben  nicht, 
dass  wir   die  waren,    so   uns   gegenüberstehn 
mit   ihrem   Schattendasein,    ihrem   Fieberwesen, 
des   Name   Kampf,    Besitz,    Fluch,    Hass  und   Liebe, 
Gottes    Anruf,    Auf-den-Knien-liegen,    Absturz 

und  Erhebung 

Namen  starben  .... 

Nun  sind  wir  Abendmenschen  fern  und  kühl. 
Erkennen  ist  von  uns  genommen,   w^ie  Zweifel  von 

uns    fiel. 
Wir   fanden   leis  zurück   ins   Land   der  Jugend, 
wie  sie  im  Baume  wirkt  als  Traum  im  Traume. 

O  Baum,   der  Gottheit  ist!    Aus  ihr  die  Kraft. 

Und  Atmen,  Altern,  Untergang 

sind  Blutkreis  Gottes. 

Ein  Tier,  das  jetzt  vorüberschreitet,  ist  Vollendung. 
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Der  Stern,  der  fällt,  stürzt  tiefer  nicht 
als  bis  in  unser  Herz,  das  ganz  Empfängnis  ist, 
Vertrautsein,   Sicherheit.    Und  Stille.    Gottgefühl. 
Und  Tag,   der  keinem  neuen  Tage  ruft  .... 

O  Abendmensch  I 
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Verlorener  Tag 

Verschachtert  habe  ich  dich,   abgeschiedener  Tag. 
Nicht   Bereitschaft   war  ich   deiner   Frühe, 
und  mit  Unlust  wandelte  ich  ab 
den  Kreis  der  Stunden, 
die  Nacht  erwartend.  Schlaf  und  Traum 
und   das  Mir-ferne-sein. 

Ungehört  verhallten  der  Seele  Morgenglocken, 
Seele,  wo  bist  du? 

Ich  will  mich  anrufen  und  mir  Rede  stehn, 
aber  taub  bin  ich  jeder  Mahnung, 
achte  des  Armen  nicht,   der  hungernd  wartet, 
und   kein  Blick  belohnt  den, 
der  sich  in  Arbeit  müht,   schweigsam 
den  Nacken  beugend  dem  Joch  der  Pflicht. 
Und  weiss,   dass  Kranke  in  Fieberbetten  liegen  und 
um  Stunden  des  Daseins  betteln. 
Freunde  ihr,  o  fernentrückte,  das  Leben  umarmend. 
Liebende  beben  im  Glänze  der  Jugend, 
Blinde  lauschen  des  Lichtes  Gesang, 
Einsame  wandeln  in  Sehnsucht, 
Baum  blüht  und  Rose  duftet, 
glücklich  über  die  Wiesen  tanzt  das  Kind. 
Ich  aber  vermag  mich  selber  nicht  zu  ertragen, 
zu  schlagen  nicht  aus  dem  Erz  der  Welt  strahlende 
nicht  Lust,   nicht  Leid.  [Funken, 

O  Leben,   bar  des  Erlebens  — 
O  wie  tief  steht  jetzt  die  Sonne  in  meinem  Herzen. 

231 


Ode  an  einen  Baum 

JL/ass  mich  flüchten,  o  Baum,  in  deiner  Dumpfheit 

seliges  Dasein. 
Lass  in  den  Ästen  weit  meine  Arme  mich  dehnen, 
in   deinen  Zweigen  verströmen  mich  in  des  Äthers 
nachbarliches  Reich. 

Gib   deines  Schweigens  herrliche  Sprache   mir, 
die  als  Stille  Gesang  noch  ist  in  Blatt  und  Blüte, 
Freude  des  Atmens. 

Du  auch  bist  Drang  nach  oben,  Erdverwurzelter. 
Dich  auch  umklammert  der  Sturm,   in  deine  Rinde 
gespellt  höhnt  seiner  Zeichen  Gewalt,  und  Feind 
ist  dir  eisiger  Nächte  Geheul. 

Aber  die  Frage  blieb  dir  erspart  und  die  Klage. 

O  der  Weisheit  deines  stillen  Empfahns! 

O  des  Friedens  deiner  stummen  Hinnahme! 

Doch  im  Menschen  hat  sich  der  Schmerz  entriegelt, 
ist  Schrei  geworden  und  Ruf  nach  Antwort, 
Fluch  und  Flucht  und  der  Verwerfung 
bittre  Erkenntnis. 

Du  aber  ragst  empor,   verweilst  und  bist 

und  schenkst  dich  lautlos  hin  in  Blüte  und  Frucht, 
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bist  noch  entrückter  dir  als  Traumgeschehen, 
ungebeugt  selbst  empfängst  du  Welken  und  Alter. 

Begnadeter,  stummer  Bruder  im  Licht, 
dir  ward   der  Gaben   göttlichste, 
dich  zu  verschweigen. 
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Die  Einfältige 

Was  küssest  täglich  du  den  Leib  des  Herrn? 
Christus  ist  tot.    Sein  Leib  bleibt  Kindestraum. 
In  Hoffnungsnächten  blinkt  manchmal  sein  Saum 
herüber  wie  von  einem  andern  Stern. 

Doch  gleicht  der  Schein  der  Schale  ohne  Kern. 
Lass   ab   und   wende   dich   zum   Lebensbaum 
vom  dürren  Kreuz  hinweg.    Er  steht  im  Raum, 
verwurzelt  mit  den  Dingen  nah  und   fem. 

Da  sprach  das  Weib,  das  auf  den  Knien  lag, 
sie  trug  ein  reines  Kinderangesicht, 
und   meinen   Blick   der  ihre  überhellt: 

Der  Stunde   harr  ich,    die   erlöst   die  Welt. 

O   komm!    O  komm!   du  längst  verheissner  Tag, 

da  aus  dem  Dornenkranz  die  Rose  bricht. 
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Menschwerdung 

JLieut  sah  ich  dich  als  Kind  auf  blühnder  Wiese. 
Es  war,   als  ob  des  Himmels  milde   Bläue 
in  deinem  Aug  sich  tränke  und  erneue. 
Du  warst  der  Liebling  rings  im   Paradiese. 

Berührtest  sanft  der  Lämmer  weisse  Fliesse. 
Im   nahen   Quell   erfuhrst  du  lichte  Treue, 
er  spiegelte  dein  Bild,   dass  dich's  erfreue. 
Du  spähtest  lange  in   die  Flutverliesse. 

Und  Blumen  lockten  dich  mit  bunten  Kronen. 
Es  schmachteten  nach  dir  die  Anemonen. 
Hell  läutete  es  her  von  allen  Borden. 

Da  brachst  du  jubelnd  einen  Lilienstengel  — 
Da  schwand   aus  deinem  Angesicht  der  Engel. 
Du  seufztest  leis.    Du  warst  ein  Mensch  geworden. 
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Kain 

/\.uf  unsem  Stirnen  brennt  ein   ewig  Zeichen, 
seit  Kains  Untat  flammend  eingebrannt. 
Verbirg  es,  wie  du  willst,  du  wirst  erkannt, 
und  wo  du  weilst,   du  findest  deinesgleichen. 

Sein  Arm  zuckt  nach  in  unsrer  Arme  Streichen, 
in  seinem  Starrsinn  sind  wir  festgerannt, 
in  seines  Bruders  Schrei  sind  wir  gebannt, 
und  können  doch  ihn  selber  nie  erreichen. 

So  müssen  wir  durch  unsere  Zeiten  wandern, 
verdammt,  verflucht  und  ohne  Ruh  und  Schlaf, 
erhoffend   der  Verzeihung   mildes   Zeichen. 

Doch,  dessen  Stirne  unsere  Keule  traf, 
nie  will  er  auferstehn  in  einem  andern, 
dass  wir  ihm  lebend  tiefes  Leben  reichen. 
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Abel 

Uir,   Abel,   ist  das  mildere  Los  gefallen. 
Und  wärest  du  zum  Opfer  auserlesen, 
du  warst  vollendet,    da  du  Kind  gewesen. 
Du  durftest  unter  hartem  Streich  entwallen. 

Du   musstest   nie   zur   Faust   die   Hände  ballen, 
du  musstest  keiner  Sünde  je  genesen, 
erlittest  nie  des  Schuldigen  ätzend  Jäsen. 
Dir  blieb  erspart  der  Reue  bittres  Gallen. 

Du  lächelst  müd   in  meiner  Reue  Rauschen. 

Und  du  verneinst?    Du  willst  nicht  mit  uns  tauschen, 

Du  dürstest  nicht  nach  der  Verdammung  Pein. 

Lass  dein  Erbarmen  mir  das  Herz  zerwühlen! 
O  lass  mich  deines  Opfers  Frieden  fühlen! 
O  süss  und  rein  ist  das  Erschlagensein. 
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Gespräch  des  toten  Judas  mit  Christus 

Judas: 

O  Herr,  der  dich  verriet,  steht  an  der  Pforte 

und  wagt  sich  seinem  Opfer  scheu  zu  nahn. 

Ich  sucht*   im  Tod  das  Jenseits  aller  Worte 

und  hoffte  mich  dir  nah  und  aufgetan. 

Sie  nahmen  nicht  zurück  die  Silberlinge, 

sie  Hessen  mich  in  meiner  Schuld  allein, 

ich  wollte  sühnen  durch  die  harte  Schlinge, 

doch  drückender  erwürgt  mich  nun  die  Pein. 

Sie  treibt  zurück  mich  an  verruchte  Schwelle, 

wo  mich  Unseligen  der  Geist  verliess, 

wo  mich  erfasste  nackter  Sünde  Welle 

und  ewig  mich  von  deinen  Ufern  stiess. 

Es  ist  für  mich  kein  Tod  und  ist  kein  Sühnen, 

mir  bleibt  nur  des  Verbrechens  Gegenwart, 

ich  darf  zu  keiner  Hoffnung  mich  erkühnen, 

denn  keiner  Gnade  bin  ich  aufgespart. 

Du  fuhrst  vom  Kreuze  auf  in  weisser  Wolke, 

nun  häng  ich  selbst  im  Kreuz,  zum  Fluch  versteint, 

verhöhnt,   verschrien,   bespien  von  allem  Volke, 

von  keiner  Mutter  Zähren  überweint. 

Christus : 

Solange  nach  Erlösung  du  noch  schmachtest, 

wird  nie  und  nimmer  dir  Erlösung  teil. 

Im  Eigenglück  nur,   wenn  du   es  verachtest 
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und  dich  verwirfst,   erblüht  das  lichte  Heil. 

Du  liebtest  dich,   als  du  mich  jäh  verraten, 

verdreissigfacht  in  jedem  Silberling, 

Du  liebtest  dich,   als  mir  die  Häscher  nahten 

und  als  das  bittere  Sterben  mich  umfing, 

du  liebtest  dich  in  deiner  späten  Reue 

und  als  du  stöhnend  langtest  nach  dem  Strick. 

In  deinem  Sterben  warst  du  dir  noch  Treue, 

du  liebst  dich  noch  in  diesem  schuldigen  Blick. 

Judas: 

O  Herr,  so  lass  mich  doch  zu  dir  erwachen. 
Wie  bann  ich  mich  aus  meinem  eigenen  Blick? 
Ich  bin  verworfen  mit  den  tausend  Schwachen, 
Ertragen  will  ich  meines  Fluchs  Geschick. 
Ich  will  im  Schmerze  sein,   im  Leiden  leben, 
als  ewig  Schandmal  bleib  ich  hingestellt. 
In  Höllenqual  will  ich   ob   ihnen  schweben, 
als  bittrer  Ausruf  einer  ganzen  Welt, 
dass  meine  Brüder  doch  zu  dir  entblinden, 
durch  mich  erschüttert,   der  Verdammung  Pein. 
So  helf  auch  ich,   deiss  sie  sich  überwinden, 
so  darf  ich  doch  von  fern  dein  Bruder  sein. 

Christus: 

Nun  hast  du  leise  zu  dir  heimgefunden. 

Schwebst  du  ob  jedem  Herzen  auch  als  Fluch: 

im  Bösen  bist  du  läuternd   dir  verbunden 

und   lischst  dich  leidend   aus  im  Schicksalsbuch. 
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Du  sollst  nicht  länger  harren  an  der  Pforte 
und  nicht  von  fern  sollst  du  mein  Bruder  sein. 
Wir  stehen  beide  jenseits  aller  Worte. 
O  tritt  in  meine  stillen  Himmel  ein. 
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An  Ernst  Stadler 

JL  ausend  Träume  in  Deutschland   sandten  all  ihre 

Macht, 

als  Du,  Begnadeter,  schrittest  in  schreiende  Männer- 
schlacht. 

Sahst  Du  hinüber?     Empfandest  blutend  den  Gral, 

Schmerzgekrönter?    Gehüllt  in  den  Feuermantel  von 

Eisen  und  Stahl: 

Von  drüben  trennte  Dich  brennend  eine  unendliche 

Kluft. 

O    Gral,    Fieberscharlach    ob    Todesgruft!   .   .   . 

Du  legtest  die  Hand   aufs  Herz,   lächeltest  kalt  — 

Entsetzlicher  Alpdruck  wuchtete,  atembeklemmend: 

Aus  tausend  Betten  in  Deutschland 

schleuderten  Menschen  sich  hoch: 

Halt!    Hahl   .   .   . 

Nur  eine   kleine   Kugel   hörte   es   nicht, 
Nur  eine  kleine  Kugel  .... 

Wie  viel  Verzicht! 
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Dem    Dichter  Albert   Steffen    gewidmet. 

Xn   Deiner  Dichtung  harten   Lebensgarten 
stellst  Du  den  herben  Baum  Erkenntnis  hin. 
Den   Menschen,    die  des  heissen  Glückes  warten, 
steht  nach  der  andern  Bäume  Frucht  der  Sinn. 

Dein  Baum  Erkenntnis  in  des  Reiches  Mitte 
ragt  fort  und  fort  als  unverbotene  Frucht. 
Und  dennoch  zwingt  er  an  sich  alle  Schritte. 
Doch  ihn  erkennt  nur,  der  sich  selbst  versucht. 

Und  stets  muss  sich  der  Schein  vom  Wesen  streifen. 
Wird  erst  der  Blick  am  falschen  Scheine  blind, 
kann  innres  Auge  ihm  entgegenreifen. 

Und  es  erkennen,   die  da  wahrhaft  sind, 

in  ihm  die  milde  Frucht  der  Selbstvernichtung. 

Und  Liebe  ist  der  Name  Deiner  Dichtung. 
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Dir  FiirH.  o. 

J^ie  verwandte  Seele  suche, 
Herz,   das  Empfängnis  ist, 
Bereitschaft  zum.  Schmerz, 
Bereitschaft  zur  Freude, 
unendlicher  Aufbruch, 
Liebe! 
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Für  B.  G. 

VJTross  ist  der  Liebende  in  seinem  Glück  vor  Gott, 
gross  ist  vor  Gott  der  Dankende  in  seinem  Glück, 
grösser  der  Kniende  in  seinem  Glauben, 
aber  am  grössten  und  sitzend  zu  seiner  Rechten 
sind,  die  ganz  Hinnahme  des  gewaltigen  Leidens 
fern  jeder  Klage,  im  Schmerze  Demut  und  Liebe, 
Gottes  Kindschaft. 
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Zur    Erinnerung  Für  Herrn  u.  Frau  Pfarrer  H.-E. 

xSk.irchlein  auf  stillem  Berge, 

Herz  des  Friedens, 

selig  erlebt  dich  wieder  der  Fern-Entrückte. 

Immer  wandeln  auf  den  Pfaden  der  Seele 

geliebte  Menschen, 

Herz  wird  Einkehr,   Heimkehr  und  stiller  Dank. 

O   nicht   abgeschieden  sind  unsere  Worte, 
wie  später  Frühling  blühen  sie  wieder  auf, 
Verheissungen   des  Morgens, 
An-  und  Abklang  dessen,  was  uns  bewegt. 

Ihr  stillen  Hügel, 

über  euch   tönt   mit  kühlem  Talwind, 
weissen  Wolken  und  Sonnenuntergang 
Gottes  Abendlied. 

Fernher  stimmen  ein  die  leisen  Glocken 
unserer  Seele. 
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Auf  einen  Flieger 

/\ls  du  dich  aufstelltest  ins  Blau, 

löstest  du  sanft  die  erdverwurzelten  Füsse  mir. 

Heilig  Gefühl  der  Kindheit  war  ich, 

da  einst  nächtlicher  Engel  mich  auffuhr 

über  das  Gewölbe  des  Traums. 

Ich  grüsse  dich,  schwingendes  Blau, 

das  du  mich  selig  umfängst  und  milde  wiegst, 

du,    des   Einsamsten   Himmelbett. 

Ich  grüsse  dich,   fernes  Gebirg, 

das  du  den  Himmel  erstürmt  im  Schrei  der  Gipfel, 

o  jäh  Erstarrte  im  eisigen  Schweigen. 

Ich  grüsse  dich,  Wolke, 
letzter  Bote  irdischen  Sehnens. 

Gesang  der  Stillen  durchtönt  mich  tief, 
hebt  mich  auf  und  hinan  zum  goldenen  Tor. 
Und   ich   erfahre  dich,    Gott, 
einbegriffen  in  deine  Unendlichkeiten, 
fühle  Heimat  .... 

Doch,   als  du  stürztest,   Edler, 
tausend  Abschiede  jäh  gefasst 
in  einen  einzigen  ungeheuren  Abschied: 
Wie  tief  war  da  mein  Sturz! 
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Halte  erschüttert  in  meiner  Seele 

all  deine  Abschiede,   vom  Licht  bespült, 

daran  du  dich  klammertest, 

als  Er  dich  fallen  Hess, 

Licht  tönt  durch  all  deine  Abschiede 

schmerz-lächelnden  Gruss 

dem  Ewigen. 
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An  Beethoven 

\Ar  er  wusste  um  der  Mutterschaft    göttliche  Heihg- 
als  du  geboren  wurdest?  [keit, 

Wo  blieb  der  Engel  Verkündigung  über  dir? 
Wo  die  Hirten,    dich  anzubeten? 

Du  brachst  in  die  Welt,   die  dir  verboten. 

Nichts  war  dein  als  die  ungeheure  Inbrunst  zu  allen 

Dingen 
und  das  Wissen,   dass  du  versperrt  von  allem. 
Kein  Mädchen  liebte  dich.    Nächtliches  Grab 
war  dir  dein  Bett.    Deines  Schmerzes  Zeugen  waren 
einsame  Alleen,   zerfetzte  Himmel, 
süss   lockender   Kanal.     Der   Frauen  Lächeln 
unendliches  Mitleid. 

Wie  suchtest  du  den  Weg  nach  heisser  Flucht, 
den   Weg  zum   Menschen.     Schlugest   Brücken   tau- 
sendfach. 
Und  nahtest  dich  der  Welt  ....  und  bliebst  ver- 
sperrt. 
Dein  Lied  war  Kniefall  vor  der  Frau, 
die  Frau  war  Flucht.    O  Täler  der  Erniedrigung  I 
Du  riefst  nach  dir.    Du  schriest  nach  Liebe, 
rissest  alle  Himmel   ein   und  wardest   Blut 
und  dumpfe  Nacht  und  Sturz  und  Untergang. 
Und  aller  Mütter  Wehen  schrien  in  dir. 
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das  letzte  Kind,   das  Tier,   im  Stein  das  Schweigen; 
Du  warst  ihr  einziger  ungeheurer  Schrei. 
Und   du   durchbrächest  dich, 
gebarst  dich  um  .... 

Du  Diesseits,   Lied  der  Freude.    Ewiger  Ton. 
Du  milder  Führer  in  Unendlichkeiten, 
Du  sanfter  Weg,  Du  sichres  Schreiten. 
Du   Ewigkeit,    die  ewig  sich   ereilt, 
in  jedem  Ausklang  noch   Beginn. 

O  sieh,   wir  knien  hin  und  knien  hin! 
In  dir  Gebet,   Erlösung,  Liebe,   Licht. 

Du  wardest  ganz  Verzicht. 

Du   Heimsuchung.     Du   tiefe  Wegeswende. 

Du  Stunde  Gottes! 

Offenbarung! 

Du  Auferstehung   ohne  Ende. 
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Am  Flügel 

Oonst  klang  das  Zimmer  silbern  von  Sonaten. 
Nun  bist  du  selbst  das  unbeschriebene  Blatt, 
der  weisse,  stumme  Schrei.    Nicht  Schmerz  und  Pein. 
Nur  namenloses  Nichts.    Erstickte  Stille. 

Und  immer  fieberst  du  an  deinem  Flügel, 
dem  dumpfen,  wehen  Klang  dich  zu  entreissen, 
die  Tasten  werden  unter  deinen  Händen  stumm. 
Du  fühlst  nur,  wie  der  Raum  sich  schwarz  verengt, 
Diele   sich    duckt.    Wände    zusammengedrängt. 
Vernichtung  kreist  in  Wirbeln  über  dir 
und  schleudert  dich  zurück  ins  dumpfe  Tier. 
Du  weisst  nur  eins:    Es  darf  nicht  tiefer  gehn! 
Ein  Ungeheures  schreit  in  dir:    Bestehn! 
ZerStürze,   Himmel!    Dein  Gewölbe  brich! 
Erlöse  mich  von  mir!    Zerstampfe  mich! 
Und  wie  du  dich  durchglutest  und  durchglühst, 
du,   Erz,   zerschmilzest  und  als  Herz  versprühst: 
da   donnern   alle   Himmel   durchs   Gemach. 
Gewitter  Gottes  schleudert  seine  Blitze, 
das  Tonmeer  rollt,    ein  jeder  Ton   ein   Bach  ,   .   .   . 
Die  Wände  weiten  sich,   die  Dielen  streben 
gelöst  empor,   dich  selber  fühlst  du  schweben. 
Und  unter  dir  verbraust  ein  Wasserfall, 
zerfliesst,  zerschäumt  in  Hall  und  Widerhall, 


250 


verplätschert,    ebbt.     Hoch   oben  Silberstimmen, 
die,  sich  verjüngend,   fernstes  Licht  erklimmen. 

Die  Hände  gleiten,   schreiten  und  verwogen. 
Es  tönt  die  Welt.    Du  spielst  den  Regenbogen. 
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Mysterium 

AlUS  ferner  Zukunft  weht  ein  leises  Rufen 
in  eines  Weibes  stille  Gegenwart. 
Unwissend  steigt  sie  an  die  steilen  Stufen, 
sie  steigt   nicht,    schwebt,    als  wäre   Himmelfahrt. 
Ganz   aufgetan   dem  Hauch  des  Abendwindes, 
aus  ihres  Leibes   Grenzen   vorgelehnt 
vernimmt  sie  jetzt  die  Stimme  eines  Kindes, 
das  fern  und   dunkel  sich  zu  leben  sehnt: 
Wann  darf  ich  mich  in  lichte  Heimat  betten? 
Wann   hebe  ich   mich   endlich   aus  dem  Stein? 
Wer  will  aus  meiner  Blindheit  mich  erretten 
in  jüngsten  Tages  tief  vollendet  Sein? 
Ich  brach  als  Traum  aus  hohem  Lilienstengel, 
ich  war  in  jedem  Tier  der  dunkle  Schrei. 
Innig  erträumt  ich  mir  den  lichten  Engel, 
und  ich  erschaffte  ihn,  auf  dass  ich  sei. 
Durch  tausend  Mütter  wurde  ich  geboren, 
und  immer  auferstand  ich  in  die  Welt, 
in  tausend  Greisen  hab  ich  mich  verloren, 
und  immer  war  ich  von   der  Welt  umstellt. 
Ich  blieb  zurück  im  Aufwehn  aller  Winde, 
als  Blume  jedes  Lächelns  welkt  ich  ein, 
und  immer  blieb  ich  nur  das  Kind  im  Kinde, 
durch  kein  Geschehnis  kann  ich  mich  befrein  .   . 
Als  heiss'  Gebet  durchströmt  es  ihre  Glieder, 
und   in   Erbarmen   brach   sie   glühend    auf, 
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sie  riss  die  hochgewölbten  Himmel  nieder 

und   hob   die  Erde  milde  zu  sich  auf. 

Sie   war   erfüllt   von   göttlichen   Gewalten, 

ward  Wohnung  grossem  Abend,   Glanz  und   Meer, 

in  jeder  Blume  war  sie  Händefalten, 

in  jedem  Herzen  kam  sie  zu  sich  her: 

Ich  bin  bereit.    Ich  will  dir  Mutter  werden. 

Das  du  mir  rufst,  ich  selber  bin  das  Kind, 

ich  locke  mich  mit  sehnlichen  Gebärden, 

wie  sich  im  Winde  ruft  der  leisere  Wind. 

Ich  bin  nicht  Heimat  dir  und  sanftes  Kissen, 

dir  selbst  entboren  bin  ich  dir  Gestalt, 

und   diene  dir,    unendlich   aufgerissen, 

in   Demut   tief   als   kurzer   Aufenthalt. 

Wir   können,    Ewiger,    dich    nie   begreifen, 

und  sind  wir  noch  so  sehr  aus  uns  gebeugt. 

Doch  magst  du  stets  in  uns,   den  Müttern,  reifen. 

War  je  die  Frucht  dem  Baum,  der  sie  erzeugt? 

In  meinem   Kinde  wirst  du  mir  entwandern, 

dann  starr  ich  bald  als  Schweigen  auf  im  Stein. 

O  aufersteh  und  glüh  in  jenem  Andern. 

Ich  will  ihm  Blut  und   tiefe  Mutter  sein. 
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Erinnerung   an   meinen   vor  zwanzig 
Jahren  verstorbenen  Bruder  Emil 

iVlanchmal   tönst   du,    leise   Mahnung, 

aus  den  Stillen  der  Kindheit  herauf 

deinen  vergessenen  Namen, 

bittest  um   kleines  Verweilen  in  unserm   Kreise, 

möchtest  Lächeln  sein  unserer  Freude, 

Empfängnis  unserer  Frühlinge, 

blaue  Wolke  über  dem  Himmel  unserer  Jugend, 

möchtest  singen  mit  uns  das  Lob 

des  Lebens. 

O  nur  eine  kleine  weisse  Strasse  lang, 
einmal  noch  schauen  die  Sonne! 
Zuviel  der  Gnade  ....    Nur  wie  ein  Blinder 
fühlen  das  Licht,  das  auf  die  Stirne  tönt 
und   die  hingegebenen   Hände. 

Einmal  wieder  blättern  in  frühen  Büchern, 
wie  damals  beben  vor  dem  Wunder  der  Worte, 
und  in  verwirrter  Ahnung  aufbrechen, 
unendliche  Süsse  im  Herzen, 
tiefe  Erwartung  .... 

Wo  bin  ich? 

Du  lächelst?     Du  senkst  dein  Angesicht 
und  hüllst  dich  in  Schweigen,   Wissender? 
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Du   früher  Abschied.     Du  Unterbliebenheit. 
Verweile!     Du   sollst  mit   mir  wandeln 
durch  die  Täler  der  Heinaat, 
ich  will  dich  Blinden  über  die  Berge  führen. 
Du  sollst  Sonne  atmen  und   tiefe  Jugend, 
herrliches  Leben  .... 

Du  gehst.    Wirst  wieder  Abschied.    Wie  einsam 
lassest  du  mich  zurück  mit  deinem 
vergessenen  Namen. 
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Am  Grabe  der  Mutter 

Wieder  steh  ich  an  deines  Grabes  heiliger  Stätte, 

bin  Gruss  dir  um  Gruss,   dir, 

meines  Lebens  erster,   dunkelster  Abschied. 

Stern  meiner  Kindheit,  Frühwind  der  einsamen  Tage. 
Kein   Schmerz   war   mein,    du   wusstest   um   meinen 

Schmerz 
und  teiltest  ihn,   dass  ich  leiser  ihn   fühle, 
in  dich  gebettet,   o  du  Beginn,   du, 
meiner  letzten  Stunde  tiefste  Empfängnis. 

O  der  Mutterschaft  einzige  Heiligkeit! 

Schoss    des   Lebens!      Jedes   Ursprungs   schirmende 

O  ihr  Mütter  der  Erde!  [Hüterin. 

Ihr   Verheissungen   der   Kinderhimmel. 

O  all  ihr  Herzen  der  sieben  Schwerter  — 

Über  meinen   Tagen   fährt  schattend   dahin 

tiefe  Wolke  der  Heimkehr. 

Da  du  mir  rufst,  wie  soll  irre  werden 

dein  Kind? 

Da  du  mir  rufst.  Unsterbliche,  will  ich  inne  werden 

der  ewigen  Zeichen. 

Tiefe  Wolke  der  Heimkehr  bin  ich  geworden. 
Wie  nahe  ist  dir  dein  Kind,  wie  damals, 
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als  wir  noch  Eines  waren. 

Mutter,    er   kommt  ....     Ich   komme 

O  Todesengel  I 
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JlyiRst,   in  der  Stunde  des  Absterbens, 

wenn  eine  fremde  Hand  wider  mein  Herze  schlägt, 

und   mein  Herz,    nach  Dasein  dürstend, 

aufblühen  will,   Stirne  denken  den  Tag, 

Seele  hingekniet,  Lippen 

flüsternd  das  heilige  Nein, 

indes  du,   Unerforschlicher, 

mich  meines  Leibes  entkleidest: 

O  dann  gib  mir  die  Kraft, 

zu  dir  zu  sagen:    Nimm  mich  hinweg. 

Lösch  mein  Auge,  denn  ich  schaute  die  Welt  durch 

deine  Macht. 
Meines  Leibes  entblösse  mich, 
durch  den  ich  das  Leben  erfühlt, 
das  deiner  Gnade  entboren. 
Nichts  lass  mein  Eigen  sein, 
als  das  Vertrauen  in  deine  Hand, 
der  du  mich  hältst  wie  des  Menschen  Hand 
den  zitternden  Vogel. 

Doch  kein  Entfallen  gibt  es  aus  deiner  Hand. 
Lass  dies  Vertrauen  mein   Letztes  sein, 
weisse  Wolke  über  den  letzten  Ängsten, 
heiss,  wie  das  Opfer  dem  Mörder  vertraut, 
dass  seinem  Schlag  die  weisse  Taube  entfliege.   — 
O  nicht  Bitterkeit  sei  mein  Sterben, 
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nicht  Klage  der  tausend   Unterbliebenheiten, 

o  nichts  als  Dank  und  tiefe  Seele  der  Heimkehr. 

Ewiger,    lass  mich   dir  tönen 
in  der  Stunde  des  Absterbens 
den  milden  Gesang, 
den  dir  golden  tönt 
der  sterbenden  Wälder 
herbstliche  Elegie. 
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Steig  tief  hinab 

öteig  tief  hinab  in  dich  und  suche  dich, 
lass  nicht  von  jeder  Welle   hoch   dich   spülen, 
steig  tief  hinab  und  ohne  Wiederkehr. 
O  noch  im  Sinken  dieser  Blick  nach  oben  — 
Unendlich  klammr'  ich  mich  an  diese  Welt  .... 
Dass  ich  im  Lichte  steh,   dass  selbst  mein  Sarg 
von  Blumen  überschüttet,  von  Gesang  umtönt  — 
O    unrein,    unrein!     Schweige,    Selbstbeweinen! 
Der  Schatten  meines  Nächsten  schreit  mich  an, 
ein  weinend  Kind,   o  eines  Freundes  Hassgedanke, 
ein  Sterbender,   der  nicht  verzeihen  kann: 
Doch  ich  im  Licht!  —  Das  habe  ich  getan. 
Ich  bin  mein  Feind.    Ich  bin  mein  einziger  Feind. 
Wirf  deine  Waffe  weg,    das  bittere  Wollen! 
Erlöse  mich  von  mir!    Erschlage  mich! 
Lass  mich  des  Menschen  letzter  Diener  sein. 
Lass  schlagen  deinen  Diener  bis  er  blutet! 
Lass  ihn  wie  einen  Hund  zusammenpeitschen  — 
O  noch  in  diesem  Wunsche  mottet  dumpfe  Gier, 
Martyrium  aus  falscher  Demut  hoch, 
noch   dieser  letzte  Wunsch  ist  Drang,   im  Licht  zu 

stehn  — 
Doch  manchmal,   o  aus  wehsten  Nächten, 
quillt  es  auf  wie  ferner  Morgen, 
Stimme  jenseits  aller  Küsten: 
So  du  mich  suchest  von  ganzer  Seele, 
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will  ich  mich  finden  lassen  .... 

Herz,   sei  still,   nur  fliessen,    fluten,  suchen. 

Lass  mich  mir  nahe  kommen, 

meine  Seele  von  mir  fordern. 

Also  bete  ich  zu  mir: 

Erlöse  mich  vom  Drange  der  Erlösung. 

Gib,  dass  die  Andern  sind. 

Zerknie   mein   Herz   in   spitzem   Stein,    dass  ich   er- 

Opfere  mich!  [wache. 

Empfange  meinen  Geist! 
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O  heilig  Lächeln 

Wun  schreitest   du   durch   gelbe   Fieberfelder, 

von  rotem  Scharlachhimmel  überdacht. 

Dich  schlingt  das  Dorngeheck  der  Irrtumswälder, 

das  spottend  deiner  heissen  Wunden  lacht. 

Gesichte  branden  um  des  Geistes  Ufer, 

und  Wünsche  werden,  Traum  und  Zweifel  laut, 

durch   deine   müde   Seele  wandern   Rufer, 

die  nur  dein  tagentrücktes  Auge  schaut. 

Du  bist  der  Ort  von  ungeheuren  Stimmen, 

Wahlstatt  in  finsterem  Dämonenkampf, 

Du  bist  das  Meer,   darin  Ertrunkene  schwimmen, 

Verv/orfene    in   starrem   Todeskrampf, 

aus  ihnen  allen  rufst  du  deinen  Namen, 

in  jedem  wirst  du  noch  einmal  Beginn, 

du  langst  nach  dir  mit  Händen,  weissen  Flammen, 

doch  kein  Ergreifen  wird  dir  zum  Gewinn. 

Du  willst  das  Kind  in  dir  noch  nicht  begreifen, 

das  dieser  wehen  Welt  sich  blind  versperrt, 

und  ganz  Bereitschaft  ist,   sie  abzustreifen, 

O  heilig  Lächeln,    das  dich  jetzt  bewehrt. 

In  deinem  Glänze  bist  du  nicht  zu  fassen, 

ich  wurzle  noch  zu  tief  in  jedem  Sein. 

O  du  enteilst.    Wie  hast  du  mich  verlassen! 

O  brich  in  meine  Lebensdumpfheit  ein. 

Bestimm  mir  Weg  und  Ziel.    Und  meine  Kräfte  m 

lenk  in  das  Flussbett  reiner  Leidenschaft, 
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dass  ich   den  Schritt   an   deine   Schritte   hefte, 

das8  ich  wie  du  erdferne  Wanderschaft, 

dass  ich  wie  du  Aufbruch  aus  greller  Hölle 

Abgründen  jähen   Irrsinns  stumm  entlang, 

hinauf  durch  stürzendes  Gerolle. 

O  Auferstehung   noch  im  Untergang. 

Hinan  im  Donnersturz  der  ewigen  Worte, 

ob   tausendfach   erschlagen   und   zerfetzt 

und   ob   verstümmelt   auch   an  jedem  Orte: 

Es  sprudelt  doch  die  Quelle,   die  mich  letzt. 

Verwandelt   werden   wir   uns   dann   erscheinen, 

die  wir  in   Blindheit,    o   so   hart,   verstellt. 

Nicht  länger  wird   der  Name  uns  verneinen, 

und  nur  ein  Irrtum  war  der  Name  Welt. 

Zum  Ursprung  kehren  leise  wir  zurücke. 

Es  fällt  das  Wort,   es  fällt  der  wehe  Klang. 

Erlöst  betreten  wir  die   letzte   Brücke, 

und   dem  gefallnen  Wort  entblüht   Gesang, 

Gesang,   der  in  sich  ruht  und   ohne  Ende, 

Beginn  und   Sein  und   Heimkehr   ohne   Not, 

Gebet  und  Liebe,  Falten  aller  Hände. 

Und  wo  du  hintrittst,   Mensch  empfängt  dich  Gott. 
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Sterbendes  Kind 

E/in   Kind,   das  stirbt.     Ganz  leise  sollst  du  treten 

vor  dieses   Göttlich-Dunkle,    das   geschieht. 

Die  Frauen  ragen  auf  in  Schmerz-Gebeten, 

indes  ein  Leben  unter  ihrem  Wort  entflieht. 

Ein  Kind,   das  stirbt.    O  Gottkraft  unserer  Jahre, 

die  sich  als  Ohnmacht  weh  vor  dir  verneint 

und  jetzt  die  Grenzen  ihrer  Macht  erfahren 

in  dir,  du  Sterbendes,  zum  Schmerz  versteint. 

Wie  haben  wir  uns  alle  ausgetragen 

und  waren  Gottes  Aufgang  und  Gestalt 

und  waren  mehr  als  welker  Bäume  Klagen 

und   sind   ihm   heut  noch   Leib   und   Aufenthalt  — 

Wie  hast  du  dich  mit  harter  Hand  vertrieben: 

In  diesem  Kind  verwirfst  du  dich  vor  dir. 

Du  hast  mit  Blut  dich  in  sein  Herz  geschrieben, 

nun   schreit   das  Blut   und    führt   die   Seele  irr. 

Es  ist  Dein   Blut,    das  du  mit  Sterben   fülltest, 

es  ist  Dein  Leib,   den   du  verlassen  willst, 

bevor  du  seinem  Geiste  dich  enthülltest, 

und   ängstest   es,   wo   du  uns  milder  stillst 

im  Anblick  jedes  Alterns  und  Verwehens, 

dem  treuen  Sinnbild   der  Vergänglichkeit. 

Ihm  ist  versagt   die   Gnade   des  Verstehens, 

und  jeder  Atemzug  ist  Traurigkeit, 

ist   Not  und   Flucht   in   mütterliche   Arme. 

Uns  aber  wird  der  tiefe  Schmerz  zum  Grab, 
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O  gib,   dass  Glaube  unser  sich  erbarme! 
O  reiss  mit  diesem  Kind  uns  selbst  hinab. 
Doch  dunkle  Antwort  gibt  uns  dein  Entrinnen. 
Wir   sind   zum   Dich-Beweinen   aufgespart. 
Wir  halten  dich  mit  allen  unsern  Sinnen 
und  wissen  doch,  weis  sich  in  ihm  erwahrt: 
Du  willst   nicht  mehr  zum   Leben   auferstehen, 
du  sehnst  dich  nach  dem  Blau  der  ersten  Ruh. 
Dein  letzter  Atem  will  uns  bang  entwehen, 
du   eilst  im   Kinde  deiner  Heimat  zu  — 
Wir  wollen  leise  an  das  Lager  treten, 
wo   letzter  Schmerz  um  letzte   Gnade  wirbt. 
Die  Frauen  sind  versteinert  zu  Gebeten: 
Tief  ist  die  Nacht  in  uns.    Gott  selber  stirbt. 
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